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Dole. den bewegenden Fragen der Schulwelt auch nur eine geringe und flüchtige Aufmerk— 
ſamkeit gewidmet hat, weiß ohne Zweifel, daß im letzten Jahrzehend beſonders oft und heftig 
über das Vielerlei geklagt worden iſt, womit in allen unſern Schulen die Jugend mehr an— 
geſtrengt, als gebildet, und ihre Kraft überſpannt werde; dadurch erreiche man — ſo hieß es 
vielfach — das Gegentheil von dem, was doch Ziel alles Unterrichtens ſein müſſe, nicht ein 
gründliches Wiſſen und tüchtiges Können, das beſcheiden und demüthig mache, ſondern eine 
ſeichte Vielwiſſerei und ein unberufenes Aburtheilen, nicht einen lebendigen Drang nach Ver— 
mehrung der Erkenntniß auch für diejenigen Zeiten, in denen die äußere Nöthigung dazu 
aufgehört habe, ſondern eine widerwärtige Flucht und Scheu vor allem, was ernſtere Geiſtes— 
arbeit fordere. Derartige Klagen find aber nicht bloß von Männern erhoben worden, die, 
außerhalb der Schule ſtehend, theils in aufrichtiger Theilnahme an der Jugend aus dem engeren 
Kreiſe ihrer Wahrnehmungen heraus ſolche Erſcheinungen bedauern, theils in dankbarer 
Erinnerung an das, was ſie ſelbſt als Knaben und Jünglinge geübt und geliebt haben, eine 
Abnahme derjenigen Studien mit Schmerz bemerken, die ihrem Mannesalter noch eine Erho— 
lung von läftiger Berufsarbeit und eine Stärkung zu neuen Anſtrengungen gewähren; dieſel— 
den Klagen ſind auch vielfach von ſolchen vernommen worden, die Unterricht und Erziehung 
zu ihrer Lebensaufgabe gemacht haben, oder von ſolchen, die dazu befaͤhigt und berufen ſind, 
aus einer Ueberſchau größerer Kreiſe ſich auf dieſem Gebiete Erfahrungen zu ſammeln und 
ein Urtheil zu bilden. Schon die Allgemeinheit dieſer Aeußerungen ſicherte ihnen eine forgfäls 
tige Beachtung. Der gute Wille eines einſichtigen und tüchtigen Lehrerſtandes, die Fuͤrſorge 
gewiſſenhafter und kundiger Behörden, das allſeitige Intereſſe an dem geiſtigen und körperlichen 
Wohlergehen derjenigen, auf denen die Hoffnung und Geſtaltung der Zukunft beruht, konnten 
und wollten ſich nicht einer Prüfung und Erwägung derjenigen Verhaͤltniſſe entziehen, die von 
entſcheidender Wichtigkeit für die Bewahrung und Verwerthung der edelſten Güter ſind. Man 
fand nicht in einer verweichlichenden und verzärtelnden Erziehung, die den Kindern jede ernſte 
Auſtrengung erſparen möchte, die Quelle jener Klagen, wiewohl es unzweifelhaft iſt, daß der 
nicht ſelten wahrnehmbare Verfall der häuslichen Zucht der Schule ihre Arbeit erſchwert; man 
begnügte ſich nicht damit, in jenen Vorwürfen und Beſchuldigungen die Nachwirkung derje— 
nigen Bewegung zu finden, die vor etwa 30 Jahren durch Lorinſer ihren erſten Anſtoß erhalten 
und ſich mehr und mehr als einen Kampf gegen eingebildete Schredniffe erwieſen hatte; man 
ſteifte ſich nicht auf fein gutes Recht in der Behauptung deſſen, was man einmal befaß: 
ſondern man unterzog ſich überall einer unbefangenen Prüfung und lebhaften Erörterung. 
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Unſere Zeitſchriften find angefüllt mit einer Menge trefflicher Auffäse über alle die Fragen, 
die mit dieſem Gegenſtande zuſammenhaͤngen, über die Ziele des Lehrens überhaupt, über den 
alten und vielbefprochenen Gegenſatz zwiſchen Wiſſen und Können, zwiſchen materialer und 
formaler Bildung. Und in der That, die Erörterung darüber tbat Noth; denn es waren 
nicht leere und übertriebene Beſorgniſſe, um die es ſich handelte. Die Menge des Lernſtoffes 
iſt wirklich im Vergleich zu früheren Zeiten unendlich gewachſen; man muß ſich alſo klar werden 
über eine zu ziehende Grenze, damit nicht die Maſſe erdrücke, und das Uebermaß ſchade. 


Daran iſt kein Zweifel; nur würde man irren, wenn man glaubte, daß dieſe Erſchet— 
nung eine neue und unſerer Zeit eigenthümliche ſei. Es wiederholt ſich hier nur daſſelbe, was 
in dem Entwickelungsgange der Menſchheit zu anderen Zeiten in ähnlicher Weiſe fehon da- 
ge weſen ift. 

Als die Griechen nach der ſiegreichen Vertheidigung ihres eigenen Landes zum Angriff 
übergingen und zuerſt unter dem jüngern Cyrus ferne Gegenden durchzogen, fpäter aber 
unter der Führung der Macedonier ihren Waffen die entlegenſten Theile der damals be— 
kannten Welt unterwarfen, nahmen ſie auch die verſchiedenſten Gebiete des Wiſſens in den 
Kreis ihrer Studien und des Unterrichts auf *); Ariſtoteles und Theophraſt wurden die Be— 
gründer einer wiſſenſchaftlichen Zoologie und Botanik, und in den Schulen, namentlich zu 
Alexandria, bildete ſich jene Gelehrſamkeit aus, die für die Erhaltung der claſſiſchen Literatur 
dem Menſchengeſchlecht ſo außerordentliche Dienſte geleiſtet hat. Auch damals alſo drang 
Neues maſſenhaft auf die lernende Jugend ein, und nicht alle werden es ſich fo glücklich 
angeeignet haben, wie jener Freigelaſſene des Atejus Capito, der nach Sueton **) von dem 
Beſitz einer vielumfaſſenden und mannichfachen Gelehrſamkeit zuerſt den Beinamen eines Philo- 
logen erhielt und ſchon nach den Titeln feiner Werke in der Mathematik, Geſchichte, Chrono— 
logie, Geographie, Philoſophie, Kritik und Grammatik gearbeitet und ein ungeheures Sammel 
werk unter dem Namen y in 800 Büchern geſchrieben hatte, deſſen Stoff aus jeglicher 
Gattung der Gelehrſamkeit entlehnt war). Im Gegentheil, ſchon bei unſerm Altmeiſter 
Quinctilian finden wir Klagen der Art erwähnt, wie ſie jetzt ſo oft von uns gehört werden. 
So fagt er): weil der Geiſt durch fo viele, nach entgegengeſetzter Seite hin anſpannende 
Wiſſenſchaften verwirrt und ermüdet werde, für die weder das Faſſungsvermögen, noch der 
Körper, noch die Zeit ausreiche, ſo behaupten manche, daß wenigſtens die Jahre der Jugend 
damit nicht belaſtet werden duͤrfen, wenn auch ein kräftigeres Lebensalter dergleichen ertrage. 
Er wehrt dieſe Angriffe damit ab, daß er hinzuſetzt: fie durchſchauen die Kraft des menſch— 


*) Campe die einbeitliche Richtun 8 der 9 ien in Mügel’s Zeitſchrift für das Gpmnaſialweſen, Tier 
Jahrgang, Supplementband 20—22 
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lichen Geiſtes nicht, der fo beweglich und ſchnell iſt, fo zu fagen in dem Maße nach jeder 
Richtung hin ausſchaut, daß er eins allein gar nicht betreiben kann, ſondern ſeine Kraft auf 
mehrere Gegenſtaͤnde nicht nur an demſelben Tage, ſondern auch in demſelben Augenblick hin- 
wendet. Unzweifelhaft zeigt dieſe Vertheidigung, daß eben ſo, wie bei uns jetzt, auch damals 
ſchon über eine zu große Anſtrengung der Jugend und namentlich über eine zu große Menge 
der Unterrichtsgegenſtände geklagt wurde. Nachher freilich änderte ſich das wieder. Unter den 
Erſchütterungen und Stürmen der Völkerwanderung verdunkelte ſich das Licht der Erkenntniß, 
und wenn es auch fpäter im Mittelalter auf's Neue zu leuchten begann, fo befhränfte es ſich 
doch auf engere Kreiſe. Das Trivium (Grammatik, Rhetorik, Dialektik) und das Quadrivium 
(Arithmetik, Geometrie, Muſik und Aſtronomie), die man bekanntlich in den damaligen Schulen 
lehrte, zeugen dafür. In der Naturkunde war man ſehr zurück und hielt leicht das Unglaub⸗ 
liche für wahr ); aber es würde doch derjenige ſehr irren, der ſich das geiſtige Leben des 
Mittelalters als erſtorben denken wollte. Seine poetiſchen Schöpfungen und ſeine großartigen 
Dome belehren uns darüber eines Beſſern, und wir bedürfen nicht mehr der gelehrten Ab» 
handlung des Helmſtädter Profeſſors Polycarpus Leyſer, der noch im Anfang des vorigen 
Jahrhunderts das Mittelalter gegen den Vorwurf der Barbarei vertheidigen mußte; wir 
laſſen demſelben gern Gerechtigkeit widerfahren, ſeit es nach den verſchiedenſten Richtungen hin 
von bedeutenden Männern erforſcht und uns allen zugänglich gemacht worden iſt. Wir können 
einſtimmen in die Worte Göͤthe's, die er zunaͤchſt zwar nur von dem Straßburger Muͤnſter 
gebraucht, die aber auch in weiterer Beziehung ihre Geltung haben: „wie oft bin ich zuruͤck— 
gekehrt, dieſe himmliſch irdiſche Freude zu genießen, den Rieſengeiſt unſerer älteren Brüder in 
ihren Werken zu umfaſſen“. Nichts deſtoweniger iſt es unzweifelhaft, daß der Umfang deſſen, 
was wiſſenswürdig ſchien und in den Schulen angeeignet wurde, ein viel geringerer war. 
Alles hatte ein Ziel; die Kirche umſchlang alle Intereſſen und hielt ſie zuſammen; die Religion 
war der Mittelpunkt alles Denkens und Forſchens, und die Alleinherrſchaft der hlerarchiſchen 
und ſcholaſtiſchen Machte hatte die Blüthe der Studien, die mit der Ausbreitung des Chriſten⸗ 
thums im 10. und 11. Jahrhundert dem deutſchen Volke überbracht worden waren, unters 
brochen. Die Kenntniß des Griechiſchen fehlte ganz, und ſelbſt der Inhalt der römifcben 
Literatur war oft verfälſcht und wurde nur durch mancherlei Mittelglieder fortgepflanzt “). Aber 
als die Zeit erfüllt war, und die Bande des ſtrengen Machtworts, unter dem die Theologie 
damals erſtarrt lag, zerfpreugt werden ſollten, fand Luther für feinen Glaubensmuth und 
ſelue Ueberzeugungstreue zum Heil der Menſchheit den Boden doch weit umher ſchon gelockert 
und die Geiſter wohl zubereitet. Durch die Bedrangniſſe Conſtantinopels und die Unterhand— 
lungen, die das griechiſche Reich damals mit dem Abendlande pflog, und zuletzt durch das 
Eindringen der Türken und die Flucht vieler Griechen gen Weſten war die Bekanntſchaft 
mit dem griechiſchen Alterthum wieder nach Italien gekommen, ein neues Leben und Ringen 


*) Raumer Geſchichte der Pädagogik I, S. 4—8. 
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der Geiſter angeregt, und jene untergegangene herrliche Welt mit ihren Großthaten und ihren 
unvergänglichen Schöpfungen begann ſich wieder vor den entzückten Augen aus dem Staube, 
in den fie verſunken war, emporzuheben. Wie Columbus etwas ſpäter der abendländiſchen 
Menſchheit einen neuen Welttheil im Weſten entdeckte, ſo waren damals mit Hilfe der griechi— 
ſchen Flüchtlinge aus dem bergenden Dunkel vieler Jahrhunderte die Werke jener Geiſter an 
das Licht gebracht worden, die einſt im Oſten gethront und die Erde ſiegreich durchzogen 
hatten. Aber als nun die unmittelbare Verbindung mit dem Alterthum wiedergewonnen war, 
fo wirkte dieſe Erneuerung in Deutſchland anders, als in Italien *). Hier eiferten ein Dante, 
Boccaccio und Petrarca, deren Begeiſterung ſich an den wieder zugänglich gewordenen Denk— 
mälern des Alterthums entzündet hatte, ihnen nach und verarbeiteten den romantiſchen Stoff 
des Mittelalters zu Werken der Poeſie, die unvergänglich ſein werden, wie ihre Muſter; dort 
ſchuf unter andern äußern Verhältniſſen die durch Italien vermittelte Bekanntſchaft mit den 
Alten nicht eigene nationale Werke, ſondern läuterte zuerſt die Schulen und gab den Geiſtern 
der Jugend eine naturgemäßere, reinere Bildung. Agricola, Hegius, Dringenberg refor— 
mirten den Unterricht und geſtalteten in den nieder- und oberdeutſchen Städten die ſo genann— 
ten Poetenſchulen um, von denen einzelne gegen 900 Schüler zählten. Dieſe zogen von 
Stadt zu Stadt in Geſellſchaften umher, und wenn ſie auch oft ihren Unterhalt erbettelten 
und keine Bücher beſaßen, ſo zeigten doch die Erfolge, nach welcher Seite hin und nach welchen 
Grundſätzen man wirkte. Es verſchwanden mehr und mehr die bisherigen Lehrbücher, und die 
deutſchen Preſſen lieferten die klaſſiſchen Autoren; es bildete ſich allmählich ein zahlreiches 
literariſches Publikum, das für Erasmus und Reuchlin eifrig Partei nahm, und nachdem erft 
die niedern Schulen gewonnen waren, drang derſelbe Geiſt auch in die Univerfitäten ein. 
Dort fand die Forderung des Erasmus, daß man überall zu den Alten als den Quellen des 
Wiſſens zurückkehren und aus ihnen alle Wiſſenſchaften lernen müffe, lebhaften Anklang und 
willige Befolgung; bald verlangte derſelbe auch, daß man die Gottesgelehrtheit nicht mehr aus 
Scotus und Thomas, ſondern aus den griechiſchen Kirchenvätern und vor allen aus dem 
Neuen Teſtamente ſelbſt ſchöpfen ſolle und zwar unmittelbar aus dem griechiſchen Urtert, nicht 
aus der Vulgata, der er eine große Anzahl von Fehlern nachwies. Wie ſehr ſich auch die 
Anhänger des Alten ſträubten, und wie heftig die Verketzerungsſucht der Dominikaner den 
armen Reuchlin verfolgte, ſie konnten keine dauernden Erfolge mehr erringen. Erasmus 
nahm freudig wahr **), wie viel in wenigen Jahren ausgerichtet ſei; überall waren auf den 
Univerſitäten ſeine Schüler und Anhänger durchgedrungen, zuletzt auch noch in Leipzig, das 
ſich am laͤngſten gehalten hatte: alle waren fie Lehrer der alten Literatur. So regte fi 
überall ein neues Leben; ſo konnte Hutten fröhlich ausrufen: O Jahrhundert, die Studien 
blühen, die Geiſter erwachen, es iſt eine Luſt zu leben. 


*) Ranke Deutſche Geſchichte im Zeitalter der Reformation I. S. 254279. 
*) In der Schrift de ratione conscribendi epistolas, deren Zueignung dom Jahre 1522 iſt. 
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Vieles hiervon war bereits geſchehen, als Luther im Jahre 1508 nach Wittenberg an 
die neue Univerſität berufen wurde, und nur nach dieſen Vorgängen war es möglich, daß 
der Wiederhall der Schläge, von denen die Schloßkirche zu Wittenberg ertönte, von Dorf zu 
Dorf, von Stadt zu Stadt mit Windeseile und wachſender Gewalt fortgepflanzt, den Vati— 
kan erzittern machte. Und wie der große Mann ſich ſelbſt durch ernſte Studien und eine ver— 
traute Bekanntſchaft mit dem claſſiſchen Alterthum vorbereitet hatte, fo führte er eine anhal— 
tende Befchäftigung mit demſelben in das innerſte Leben des deutſchen Volkes ein. In feiner 
Schrift an die Bürgermeiſter und Rathsherren allerlei Städte in deutſchen Landen *) ermahnte 
er zur Anſtellung von Lehrern und zur Errichtung von Schulen, in denen die Sprachen d. h. 
die griechiſche, lateiniſche und hebräiſche gelehrt werden ſollten. Zunächſt war es ihm aller— 
dings darum zu thun, Männer zu erziehen, die geeignet wären, im Dienſte des Evangeliums 
und als Lehrer des Volks thätig zu ſein; aber er wollte doch auch uͤberhaupt unter alle Stände 
nützliche Kenntniſſe und mancherlei Wiſſen verbreiten. So heißt es in jener Schrift: wenn 
ich Kinder hätte und vermöͤcht's, fie müßten mir nicht allein die Sprachen und Hiſtorien 
hören, ſondern auch ſingen und die Muſica mit der ganzen Mathematica lernen. So ſprichſt 
du: ja, wer kann feine Kinder jo entbehren und alle zu Junkern erziehen; fie müſſen im Haufe 
der Arbeit warten. Antwort: Iſt's doch auch nicht meine Meinung, daß man ſolche Schulen 
anrichte, wie bisher, da ein Knabe 20 und 30 Jahre hat über dem Donat gelernt und dennoch 
nichts gelernt; es iſt jetzt eine andere Welt und geht anders zu. Meine Meinung iſt, daß 
man die Knaben des Tages laſſe 1 Stunde oder 2 zu ſolcher Schule gehen und nichts deſto 
weniger die andere Zeit im Hauſe ſchaffen. 


Und ſo geſchah es denn, wie der Mann, deſſen Stimme vielen als Gottes Stimme 
erſchien, gewünſcht hatte. In demſelben Geiſte wirkte neben ihm ſein Melanchthon, der man⸗ 
cherlei Angriffe auf die claſſiſchen Studien, namentlich das Griechiſche und Hebrälſche, in feiner 
Antrittsrede bei der Uebernahme feines Wittenberger Lehramtes rüftig abwehrte. Seine erſten 
Collegien las er dort über Homer und den Brief des Paulus an Titus *); auch Ariſtopha— 
nes, Demoſthenes, Hefied, die Tragiker, Theokrit, Thukydides und Apollonius erklärte er der 
Jugend, nicht minder aber lehrte er Phyſik und Mathematik **). Bedeutende Männer gingen 
aus feiner Schule hervor! Joachim Camerarius, Valentin Trotzendorf, Michael Neander, 
Hieronymus Wolf, und über feine Lehrthaͤtigkeit ſpricht er ſich in einem Briefe an Sturm 
mit beſonderer Freudigkeit aus: das Leben eines Lehrers iſt weniger glänzend, (als bas hoͤfiſche) 
aber der Lehrer macht ſich in Wahrheit mehr um das Menfchengefchlecht verdient; denn was 
iſt nützlicher und rühmlicher, als die zarten Seelen mit der heilſamen Erkenntniß von Gott 
und der Natur und der Sittlichkeit zu nähren? 

*) Von 1524. 
*) Schwarz Erziehungslehre 1, b. S. 314. 
e) Raumer Geſchichte der Pädagogik I, S. 189. 
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Zu jener Zeit alſo waren Kirche und Schule im innigſten Bunde, und in den Schulen 
herrſchten die alten Sprachen; aber nach und nach änderte ſich dies, und es beginnt der 
Kampf zwiſchen den ſo genannten Realien und dem klaſſiſchen Alterthum, der bis in die 
neueſte Zeit hineinreicht. In der Kirche erſtarb im Lauf des 17. Jahrhunderts das junge 
und friſche Leben, das mit der Reformation begonnen hatte; in dem Kampf der beiden evan— 
geliſchen Confeſſionen gegen einander und gegen den ſich verjüngenden Katholizismus brauchte 
man andere Bundesgefoſſen, als das Studium der alten Sprachen. Dazu kam der Einfluß, 
den am Ende des 16. und am Anfang des 17. Jahrhunderts nach der Erfindung des Fern« 
rohrs Baco, Galilei und Kepler übten, die eine ganz neue Welt erſchloſſen und, wie Hum« 
boldt ſo bezeichnend ſagt, nach den größſten Eutdeckungen im Raum und an der Oberfläche 
unſers Planeten einen beträchtlichen Theil des Himmelsraumes in Beſitz nahmen *); endlich 
wirkte auch der 30 jährige Krieg ein, der bei dem Sinken des nationalen deutſchen Sinnes 
das fianzoͤſiſche Weſen zur Geltung brachte. Unter dem Zuſammenwirken dieſer Umſtände 
geſchah es, daß im Laufe des 17. Jahrhunderts zuerſt das Griechiſche durch das Franzoͤſiſche 
aus den Schulen verdrängt wurde; das Lateiniſche behauptete zwar noch ſein Recht, aber die 
bedeutendſten Pädagogen jener Zeit, Ratich und Comenius, machten doch ſchon die Forderung 
geltend, daß für das Leben gelernt werden müſſe, und indem ſie den todten Gedaͤchtnißkram 
der bisherigen Lehrweiſe beſonders bei dem Unterricht in den alten Sprachen angriffen, ver— 
ſprachen fie, den Knaben das Nothwendige in kürzerer Zeit und auf leichtere Weiſe beis 
zubringen. Wenn man nun auch zuerſt die Lehrbücher des Comenius und beſonders den 
orbis pietus allerdings nur zu einer bequemeren Erwerbung des Isteinifchen Wörtervorraths 
benutzte, ſo machte ſich die Sache doch allmählich und unvermerkt von ſelbſt geltend. Bald 
darauf trat noch Fraucke's mächtiger Einfluß hinzu, der zuerſt deutſche Bürgerſchulen errichtete 
und in den Lehrplan ſeiner lateiniſchen Schule neben die alten Sprachen ſchon Mathematik, 
Geſchichte und Geographie aufnahm; auch Botanik und Phyſik werden ſpaͤter noch erwahnt, 
und „die claſſiſche Gräcität wurde über der beftändigen Lectüre des Neuen Teſtaments ſehr 
vernachläffigt.“ **) Noch entſchiedener verfolgte dieſe Richtung der Prediger Semler in Halle, 
der 1739 die erſte Realſchule gründete und ſich auch ſchon dieſes Namens für dieſelbe bediente. 
In ihr ſoll die Jugend außer dem Religionsunterricht „zu nützlichen und im täglichen Leben 
ganz unentbehrlichen Wiſſenſchaften angewieſen werden“ ); das non scholae, sed vitae 
discendum ſei ihm Regel; für das Leben aber bedürfe man Kenntniſſe vom Gewicht, Maß, 
vom Gebrauch des Cirkels und Lineals, von der Wiſſenſchaft des Kalenders, der Aſtronomie und 
Geographie. Außerdem fügte er noch Einiges hinzu, worauf jetzt ſelbſt die eifrigſten Anhänger 
der Realien wohl nicht dringen werden, wie Gartenbau, Bienenzucht und Polizeiordnung; 
überall giebt er ausdrücklich als Prinzip ſeiner Auswahl dasjenige an, was ſpaͤter Rouſſean 


*) Campe in dem oben angeführten Aufſatz S. 7. 
*) Niemeyers Worte. Raumer Geſchichte der Paͤdagogik U, S. 152. 
ver) Raumer S. 163. 


und Peſtalozzi noch nachdrücklicher hervorheben, und was auch in unſeren Tagen fo. vielen 
Beifall findet, den nächſten und handgreiflichſten Nutzen für das alltägliche Leben“). Aus 
Francke's Pädagogium ging Julius Hecker hervor, der 1747 die erſte bedeutende Realſchule in 
Berlin gründete. 

So fing man alfo um jene Zeit an, die bis dahin faſt ganz vernachläffigten Realien 
richtiger zu würdigen, und da viele tüchtige Manner nicht aus Neuerungsſucht, ſondern aus 
Fürſorge für einen großen Theil ihrer Schüler, „die unlateiniſch bleiben wollten“, in dieſe 
Anſichten einſtimmten, ſo gewannen dieſelben bald eine weitere Verbreitung. Auch bedeutende 
Philologen, wie Gesner und Erneſti, erkannten die Wichtigkeit jener Unterrichtsgegenſtande 
für eine allgemeine Geiſtesbildung und wollten deshalb bei ihrer Liebe zum Alterthum doch 
auch, daß man die Realien nicht verabſaͤume; fie ſannen daher auf neue Methoden, aber 
eine noch viel ſtärkere Anregung nach dieſer Seite hin gab das Deſſauer Philanthropin unter 
Baſedow, vor allen jedoch Peſtalozzi, der Begründer der Volkserziehung, deſſen ganzes arbeits- 
volles Leben von dem Verlangen, dem armen verlaſſenen Volk zu helfen, erfuͤllt war und 
unter vielen Leiden aufrecht erhalten wurde. „Das Proletariat“, ſagte er, „fönne nicht da— 
durch aufhören, daß die Beſitzenden den Nichtbeſitzenden etwas oder ſogar alles geben und 
ſomit ſelbſt zu Beſitzloſen werden, aber es ſolle dadurch aufhören, daß jedem, weil er Menſch 
und Staatsbürger ſei, die Möglichkeit zur Bildung und ſelbſiſtändigen Erwerbsfähigkeit eröffnet 
werde.“ *) Zum Lehrer und Schulvorſteher weniger geeignet, hat er durch feine anregen- 
den Gedanken und die Macht ſeiner perſönlichen Einwirkung einen außerordentlichen Einfluß 
auf die Verbeſſerung des neueren Schulweſens geübt und eine einfachere, der Entwickelung 
des jugendlichen Geiſtes augemeſſenere Methode begründet, die, von dem Nachdenken über die 
Beſtimmung des Menſchen ausgehend, neue und kürzere Wege ſucht, wie derſelbe vermittelt 
naturgemäßer Kraftübung und Gewöhnung an Selbſtthätigkeit zu dieſer Beſtimmung binge 
führt werden könne. *) 

Aus dieſer kurzen Ueberſicht über den Entwickelungsgang des deutſchen Schulweſens 
wird gewiß ſo viel erſichtlich geworden ſein, daß die Realien ſich immmer mehr geltend machten, 
ſeit das Studium der alten Sprachen aus ſeiner alleinherrſchenden Stellung zurückgedrängt 
worden war, und wenn auch Wolf, Hermann und ihre Schüler durch die Gewalt ihres 
Beiſpiels und die Macht ihrer Lehre den klaſſiſchen Sprachſtudien eine neue Anregung gaben 
und dieſelben in neue Bahnen lenkten; fo konnten fie doch eine 200 jährige Entwickelung, die 
ihre Berechtigung in ſich trägt, nicht rückgaͤngig machen. Sie konnten, wie fie es denn wirk— 
lich gethan haben, jenen Studien eine anſprechendere Form, eine tiefere Begründung, eine 
weitere Entwickelung geben; fie konnten das, was bisher überwiegend ein Anhäufen gedaͤchtniß⸗ 


„) Raumer S. 164. 
) Roſenkranz die Pädagogik als Spſtem. S. 221. 
% Raumer S. 476, 
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mäßigen Wiſſens war, zu einer Wiſſenſchaft von der Offenbarung des menſchlichen Geiſtes 
durch Rede und Schrift *) erheben, aber fie konnten und wollten ja auch nicht aus den Gym⸗ 
naſien die Beſchäftigung mit demjenigen verbannen, was nun einmal unter dem Namen der 
Realien in dieſelben aufgenommen war. Sie wollten nur ihren Studien die gebührende Stel— 
lung in dem Geſammtunterricht der öffentlichen Schulen ſichern. Seitdem wurden nun aber 
auch die Klagen über eine unſtatthafte Ueberbürdung der Jugend, über ein unverhältniß— 
mäßiges Anwachſen des Materials, das mit dem Gedaͤchtniß aufgefaßt werden muͤſſe, über 
eine den Körper verabſäumende und beeinträchtigende Anſpannung des Geiſtes immer lauter 
und allgemeiner. Daß dieſelben nicht neu waren, iſt oben gezeigt worden, und daß ihnen je 
nach dem Standpunkt derer, von denen ſie erhoben wurden, in ihren Motiven und ihrer Be— 
deutung nicht gleicher Werth zugeſchrieben werden konnte, iſt gewiß; aber ſelbſt wenn ſie oft 
übertrieben und unberechtigt waren, hatten fie doch das unbeſtreitbare Verdienſt, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der pädagogiſchen Welt auf eine nahende Gefahr noch zu ſteigern. 

Denn wenn auch die unendlich verbeſſerten Hilfsmittel und das größere Geſchick der 
Methode vielfach Erleichterung gewährten, ſo erweiterten ſich doch auf der andern Seite die 
Kreiſe der einzelnen Lehrgegenſtände außerordentlich. Wolf ſelbſt hatte durch die von ihm 
geſchaffene Alterthumswiſſenſchaft auf neue Bahnen geleitet, und wenngleich man mit vorſich— 
tiger Beſchränkung das Detail derſelben von den Schulen fern hielt, fo konnte es doch nicht 
unterbleiben, daß auch von dieſer Seite her manches Neue in dieſelben eindrang; eine noch 
viel größere Vermehrung des Lernſtoffes brachten die ſich fo ſchnell entwickelnden Naturwiſſen⸗ 
ſchaften mit ihren bedeutſamen Umgeftaltungen unſers häuslichen und ſocialen Lebens; auch 
auf dem Gebiet der hiſtoriſchen Disciplinen machten neue Forſchungen ihr Recht geltend, und 
je mehr der Eifer und die Tüchtigkeit der einzelnen Lehrer danach ſtrebte, doch wenigſtens die 
Ergebniſſe ſolcher Unterſuchungen den Schülern mitzutheilen, deſto mehr wuchs die Menge 
des zu Lehrenden und zu Lernenden, und es konnte das Verlangen nach Beſchränkung und 
beſtimmterer Abgrenzung, das übrigens nicht weniger von dem Lehrerſtande, als von den 
andern Kreiſen der Betheiligten empfunden wurde, nicht länger unbeachtet bleiben. War's 
nicht ein niederſchlagender Anblick, den manche Schüler, von der Noth gedraͤngt, in den letzten 
Semeſtern vor der Abiturientenprüfung gewährten? Mühſam friſchten fie in dem Gedaͤchtniß 
eine Menge von Namen und Zahlen auf und wiederholten mechaniſch die phyſikaliſchen Geſetze 
oder die naturgeſchichtlichen Claſſiſtkationen. Mit ſolcher Anſtrengung konnten fie vielleicht 
boften, ein Zeugniß der Reife zu erwerben, aber zu eigenem bleibenden Beſitz hatten fie mit 
dieſer Arbeit doch wenig genug gewonnen. Alſo Abhilfe that Noth; darüber war man einig. 
Aber wie ſollte ſie beſchafft werden? Schwerlich würde das Auskunftsmittel Beifall gefunden 
haben, das ſchon vor 1800 Jahren Quinctilian empfiehlt, die Abwechslung unter den vers 
ſchiedenen Gegenſtänden des Unterrichts. Wer würde nicht, ſagt er“), ermüdet werden, wenn 


„) Muͤtzell Andeutungen Über das Weſen und die Berechtigung der Philologie als Wiſſenſchaft. S. 28. 
0) J, 12, 9. 5 und 7. 
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er den ganzen Tag hindurch einen und denſelben Lehrer in irgend einer Wiſſenſchaft hörte? 
Durch den Wechſel wird er erfriſcht werden, wie bei den Speiſen, durch deren Verſchiedenheit 
der Magen geſtärkt und bei größerer Menge mit geringerem Widerſtreben genährt wird. 
Warum widmen wir ſelbſt einen Theil unſerer Zeit täglich unſern öffentlichen Geſchäften, einen 
andern den Anſprüchen unſerer Freunde, einen andern den häuslichen Verhältniffen, der Pflege 
des Körpers und einen auch den Vergnügungen? Eine jede von dieſen Beſchaͤftigungen allein 
und ohne Unterbrechung würde uns ermüden. In ſolchem Grade iſt es leichter, vieles zu 
tbun, als eins lange. An einer andern Stelle “) meint er, daß der Geiſt der Knaben ſich 
mit ihren Körpern vergleichen laſſe; wie dieſer durch häufiges Hinfallen und durch Kriechen 
nicht eben ſehr belaͤſtigt werde, weil ihm Gewicht und eigene Schwere abgehe, fo werde auch 
der Geiſt nicht ſehr ermüdet, weil er nicht mit eigener Anſtrengung bei den Studien beharre, 
ſondern ſich nur andern zur Bildung hingebe. Schwerlich, meinen wir, moͤchte das jetzt 
irgend einem genügen. Gerade über den allzu häufigen Wechſel klagt man ja auch, und in 
den Schulen hat man ſich bei der Anfertigung der Unterrichtsplaͤne eifrig bemüht, das Gleich— 
artige zuſammenzuſtellen, hat bei der Lectüre Proſa und Poeſie, in der Mathematik die ver— 
ſchledenen Zweige nur viertel- und halbjährlich auf einander folgen laſſen. Oder ſollte etwa 
eine Auswahl der Lehrgegenſtände getroffen, dieſer oder jener beſeitigt und ganz fortgelaſſen 
werden? Abgeſehen davon, daß es doch ſchon ſchwer, vielleicht unmöglich geweſen fein würde, 
in dieſer Beziehung eine allgemeine Zuſtimmung und Zufriedenheit herbeizuführen, fo hätte 
man doch auch damit der ganzen Organiſation unſerer Schulen ein trauriges Zeugniß ausge— 
ſtellt, das ſie wahrlich nicht verdient. Aus einem lebensfähigen und lebensvollen Organis- 
mus läßt ſich ja ein beliebiger Theil nicht ausſcheiden, ohne dem Ganzen eine weſentliche 
Einbuße zu bereiten; mag auch das Leben ſelbſt dadurch nicht ertoͤd tet werden, fo müffen doch 
die naturgemäßen Aeußerungen deſſelben unzweifelhaft verkümmern. Und in der That, eine 
kurze Ueberlegung wird ausreichen, um nachzuweiſen, daß man von den jetzt aufgenommenen 
Unterrichtsgegenſtaͤnden keinen ohne einen weſentlichen Verluſt fortlaſſen kann, wenn anders 
das Geſammtgebiet der intellectuellen Bildung umfaßt werden ſoll. 


Mag man nun entweder die ältere Eintheilung des menſchlichen Wiſſens in ein 
endliches und in ein unendliches vorziehen, oder zu Peſtalozzi's Geiſt und Natur noch als 
glrichberechtigtes Drittes die chriſtliche Offenbarung hinzufügen, oder lieber, auf die allem 
Denken und Erſcheinen zu Grunde liegende Gottheit zurückgehend, die 3 Manifeſtationen 
Gottes in der Natur, im Geiſt und in der Offenbarung zu Grunde legen, immer wird man 
doch zugeben müſſen, daß alles Streben nach Erkenntniß in dieſen 3 Richtungen ſich bethaͤtigt, 
in der Erforſchung der goͤttlichen Dinge, in der Beobachtung der Naturgeſetze, die zu ihrer 
natürlichen Vorausſetzung die Wiſſenſchaft vom Raum und der Menge hat, und in der Er- 
gründung des menſchlichen Geiftes, deſſen Thaͤtigkeit in der Zelt vorgeht und durch das Wort 


, an 


a 


in der ganzen geſchichtlichen Entwickelung zur Erſcheinung gebracht wird. Es ſtellen ſich alſo 
als die 3 weſentlichen Glieder dieſes ganzen Organismus, wenn er ein lebensvoller ſein ſoll, 
die Religionslehre, die Mathematik mit der Phyſik und den Naturwiſſenſchaften, die Sprachen 
mit der Geſchichte dar; von ihnen kann keins ausgeſchieden werden, und dies iſt ſo ſehr allge⸗ 
meine Ueberzeugung, daß nicht leicht“) eine Forderung der Art geſtellt worden iſt, ſo viel 
man von der ungerechtfertigten Bevorzugung des einen vor dem andern geſprochen hat; fie 
fanden ſich auch immer, wenngleich mehr oder minder entwickelt, an dem Leibe der höhern 
Schulen vor. Es ſprach für ſie nicht weniger eine lange Erfahrung, als allgemeine 
Grundſätze; aber weil ſich die Befürchtung mehrfach regte, daß mit dieſer Totalität der Bil— 
dung die wünſcheuswerthe Tiefe derſelben ſich nicht vereinigen laſſen, und daß die Ueberladung 
unſerer Schüler mit minder wichtigen Dingen gerade aus dieſem Streben nach einer allſei— 
tigen Bildung hervorgehe, deshalb wollte man, da nun der Umfang einmal ein beſtimmt 
gegebener war und nicht verkleinert werden konnte, die einzelnen Zweige auf ein kleinſtes 
Maß des Inhalts beſchraͤnken. So Ellendt **) die Mathematik und Naturwiſſenſchaften; fo 
manche, wie dies vielleicht auch auf der Oſcherslebener Lehrerverſammlung **) angedeutet 
wurde, die alten Sprachen, „weil durch die Entwickelung der modernen Volksliteraturen zur 
Claſſizität die Bedeutung der alten Sprachen für das Leben * geſchwunden, und die ganze 
Stellung der Gymnaſien bei den Fortſchritten der Naturwiſſenſchaften geändert ſei“. Andere 
gedachten, und gewiß mit größerer Ausſicht auf Erfolg, weniger durch Ausſcheidung des Stoff- 
lichen, als von innen heraus eine Abhilfe zu ſchaffen und durch ein ſtrafferes Zuſammenfaſſen 
der geiſtigen Kraft, durch nähere Beziehung der Theile auf die leitende Idee des Ganzen, 
durch Belebung und Steigerung des Bewußtſeins von dem einheitlichen Zwecke der Gymnaſtal⸗ 
bildung die von allen Seiten anerkannte Schwierigkeit zu beſeitigen, die Lernluſt der Schüler 
zu ſteigern, den Eifer der Lehrer anzuregen, die Erfolge der geſammten Thätigkeit zu ſichern. 

Wie verſchieden aber auch die Vorſchläge waren, die von allen Seiten zur Abſtellung 
des Uebels gemacht wurden, über das Eine, daß ein ſolches Uebel vorhanden ſei, über ein 
zu Viel des Lebrens und Lernens war man einſtimmig. Daß auch die Unterrichtsbehörden 
unſers Staates ſich mit dieſem Gegenſtande viel beſchäftigten, war bekannt; wie dieſelben ſich 
entſcheiden würden, blieb ungewiß, bis allem Zweifel durch die beiden Miniſterial-Verord⸗ 
nungen vom 7. und 12. Januar 1856 ein Ende gemacht wurde. Bei ihrer großen und eut- 


*) In der neuſten Zeit iſt dies doch auch gefchehen, indem Herr Dr. Thierſch zu Marburg in einer 
Engabe an das Kurheſſiſche Ministerium vorgeſchlagen hat, daß man hinfort nur das Vateiniſche, 
Griechiſche, die Geſchichte mit der Geographie und die Mathematik für ue des Unterrichts 
und der Prüfung erkläre. Mützell's Zeitſchrift 12. Jahrgang (1858), S. 344. 

n) Im Programm des Eislebener Gymnafiums von 1855. 


***) Am 4. Mai 1856. S. Neue Jahrbücher für Philologie und Paͤdagogik des 73. und 74. Bandes 
gtes Heft S. 467. 


en) Manche werden gewiß, wenn auch ſchwerlich nach dem Sinne des Mebners, noch hinzu denken: 
„alſo auch fuͤr die Schulbildung“. N 


ſcheidenden Wichtigkeit find fie natürlich allen Lehrern binlänglid bekannt; für den Zweck 
dieſes Aufſatzes iſt es nothwendig, etwas näher auf ſie einzugehen. 

So dringend auch in frühern Anordnungen *) darauf hingewieſen worden war, daß 
kein Lehrgegenſtand in den Gymnaſien als Zweck für ſich, ſondern jeder nur als dienendes, 
untergeordnetes Mittel zur Erreichung der gemeinſamen Aufgabe zu betrachten und zu behans 
deln ſei; ſo ſehr man davor gewarnt hatte, die Schüler mit einer zerſtreuenden Maſſe materieller 
Kenntniſſe zu überhäufen, anſtatt jedes Lebrfach zu harmoniſcher Uebung der geiſtigen Kraft 
zu benutzen; fo ernſtlich die Theilung der Unterrichtsgegenſtände in einer Klaſſe unter zu viele 
Lehrer zurückgewieſen worden war: ſo hatten dieſe Beſtimmungen in ihrer Allgemeinheit, 
wie die Erfahrung zeigte, doch nicht zur Beſeitigung der Uebelſtände, gegen die ſie gerichtet 
waren, ausgereicht und hatten die Klagen, durch die ſie zum Theil veranlaßt waren, nicht 
beſchwichtigt Es konnte daher nur erfreulich fein und als ein Beweis der Aufmerkſamkeit 
gelten, die an maßgebender Stelle allen hierbei zur Sprache kommenden Fragen unausgeſetzt 
geſchenkt wird, wenn dieſer ganze Gegenſtand wiederum geprüft wurde, und dabei die Erfahrung 
der letzten 20 Jahre zu Rathe gezogen werden ſollte. Die Ergebniſſe davon ſind eben in den 
beiden angeführten Verordnungen niedergelegt. Auch dieſe nochmalige Prüfung hat, wie es nicht 
anders zu erwarten war, die Zweckmäßigkeit des Normal-Lehrplans von 1837 ergeben, 
d. h. es konnte ohne Beeinträchtigung des Ganzen kein einmal aufgenommener und altbe— 
rechtigter Unterrichtsgegenſtand fortgelaſſen werden; aber es ſind nicht bloß die leitenden 
Grundſäte aufgeftellt, ſondern auch ganz beſtimmte, denſelben entſprechende Anordnungen ge— 
troffen worden. Nachdem die Bemerkung vorausgeſchickt iſt, daß nicht durch die Vielhelt der 
Gegenſtaͤnde die Aufmerkſamkeit der Schüler zerſtreut, die Kraft zerſplittert, und das Intereſſe 
gelaͤhmt werde, ſodern durch einen Mangel an Einheit in der Mannigfaltigkeit, wird auf ein 
einmüthiges Zuſammenwirken gedrungen, wobei jeder Einzelne ſich willig dem Zweck des 
Ganzen unterordnen, kein Lehrobjekt ſich iſoliren, und in der Lehrweiſe eine prineipielle Ueber— 
einſtimmung herrſchen müſſe; ſodann wird eine ſyſtematiſche Ausdehnung des Stoffes beſtimmt 
unterſagt, dagegen Feſtigkeit und Sicherheit im Nothwendigen als das zu Erſtrebende hinge— 
ſtellt; das Schreibweſen fol beſchränkt, die Selbſtthaͤtigkeit geweckt, das auf früheren Stufen 
Erlernte ſoll durch rechtzeitige Wiederholungen in lebendiger Gegenwaͤrtigkeit erhalten, und 
das wiſſenſchaftliche Material mit ſtetem Hinblick auf feinen padagogiſchen Zweck behandelt 
werden; wiederholt wird darauf aufmerkſam gemacht, daß die ſicherſte Wirkung in weiſer 
Beſchrankung und feſter Gewöhnung liege. Hinfort werden alſo in den preußiſchen 
Gumnaſien die gedaͤchtnißmäßige Aneignung des Lernſtoffes und das Wiſſen nur inſofern noch 
Werth haben, als ſie zugleich zu einer ſtufenweiſe fortſchreitenden Uebung der geiſtigen Kraft 
benutzt werden; es wird nicht mehr auf eine in's Weite ſtrebende Vermehrung einzelner Kennt— 
niſſe ankommen, ſondern auf einen feſten Beſitz, der jeden Augenblick zu freier ſelbſtthätiger 
Verwendung bereit iſt. Darum darf auch bei dem Abſchluß des ganzen Lehrganges nicht mehr 


* 3. B. in der fo wichtigen dem 24. Oktober 1837. 
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eine Anhäufung deſſen, was durch eine äußerſte Anſtrengung auf kurze Zeit erworben werden 
kann, den Ausſchlag geben, ſondern nur dasjenige Können, das als eine langſam, aber ſicher 
reifende Frucht eines treuen und gleichmäßigen Fleißes gewonnen wird. Im Einklange mit 
dieſen Grundſätzen wurde dann der Unterricht in der Naturgeſchichte für die untern Klaſſen 
unter gewiſſen Bedingungen ganz geſtrichen, und die dadurch gewonnene Zeit theils dem 
Rechnen, theils dem Franzöſiſchen, theils der Geſchichte und Geographie zugewieſen “); in 
Uebereinſtimmung mit dieſen Anſichten wurde faſt die Hälfte der Prüfungsgegenſtände bei dem 
Abiturienteneramen beſeitigt, und zwar traf dies gerade diejenigen, bei denen vorzugsweiſe 
oder allein der Erfolg durch das Gedächtniß geſichert werden konnte; in Verfolgung dieſes 
Zieles wurden die alten Sprachen wieder zum Mittelpunkt aller Gymnaſtalbildung gemacht, 
und ihre Bedeutung fuͤr dieſelbe auch äußerlich dadurch zu erkennen gegeben, ihr Einfluß 
ihnen ſchon dadurch geſichert, daß die Hälfte der ganzen Unterrichtszeit ihnen zugewandt, 
und daß eine Befreiung vom Griechiſchen fernerhin nur da für zuläſſig erachtet wurde, wo 
nicht eigene Realſchulen neben den Gymnaſien vorhanden find. Dadurch iſt unzweifelhaft die 
Zukunft unſerer höheren Schulen wieder feit und unauflöslich an die altklaſſiſchen Studien 
geknüpft, jede Forderung, in ihnen die Bedürfniſſe des alltäglichen Lebens zu berückſichtigen 
und die Realien zur Herrſchaft zu bringen, erfolgreich zurückgewieſen, für ihr Wirken und 
für das Zuſammenhalten ihrer Kraft ein feſter Mittelpunkt gefunden, und den Klagen über 
ein zerſtreuendes und abſtumpfendes Vielerlei ihres Unterrichtes die Berechtigung genommen. 


Deshalb find jene beiden Verordnungen in der Lehrerwelt überall mit Freude aufge- 
nommen worden, und nicht deshalb, weil durch dieſelben einer längeren Ungewißheit ein 
Eude gemacht worden iſt. Ob aber überall außerhalb derſelben? Wir ſind nicht im Stande, 
auf dieſe Frage im Allgemeinen zu antworten, aber von dem Kreiſe unſerer Wahrnehmung 
müſſen wir ſie verneinen. Zwar haben wir es nicht zu thun mit Gegnern, wie Vilmar, der 
die Philologen ſelbſt wegen ihres Alerandrinismns anklagt und die Mörder der Philologie 
nennt, indem fie über kritiſche Erörterungen und maßloſes Eingehen auf die unbedeutendſten 
Fragen der Grammatik von dem Leben des Alterthums ableiten, aber nicht in daſſelbe hineln⸗ 
führen “*); ſolche Klagen haben immer nur eine beſchränkte Berechtigung, weil fie einzelne 
Beobachtungen verallgemeinern, namentlich aber iſt dieſe in ihrer Unbeſtimmtheit gewiß unbe⸗ 
gründet, weil gerade jetzt in den Gymnaſten viel mehr geleſen wird, als früher, und überall 
auch noch durch die eifrigen Bemühungen der Lehrer Privatleftüre und eigene Studien unter 
den Schülern geweckt und gefördert werden. Auch den Vorwurf hören wir hier nicht, der 


—— 


*) Das wird für eine große Anzahl von Anſtalten, befonders in kleinen Städten, denen es an den noͤlhi⸗ 
gen Sammlungen und ſelbſt an guten Abbildungen zur Unterſtützung der Anſchauung fehlte, zu einem 
reichen Gewinn werden; denn in der Regel wurde ja in jenen Stunden nur ein todies Material in 
das Gedaͤchtniß aufgenommen. 


) In ſeiner neuſten Schrift „die Theologie der Thatſachen wider die Theologie der Rhetorik“. S. den 
Auffag von Lübker „die Alterthumsſtudien und das Gymnaſtum“ in Mügel’s Zeitſchrift Jahrgang 
1858 Januarheft S. 2 und 3. 
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jüngſt in Wien in einer Miſſionspredigt durch Geiſtliche des Redemptoriſtenordens vor den 
Schülern eines dortigen Gymnaſiums ausgeſprochen worden iſt, daß durch das Leſen der 
heidniſchen Klaſſiker die Jünglinge zu Heiden gemacht werden. Davor ſchüͤtzt uns die hiſtoriſche 
Entwickelung unſerer Gymnaſien, die gerade zur Zeit der Reformation von Luther und 
Melanchthon wegen ihrer altklaſſiſchen Studien als die Pflanzſtätten und Pfleger des Evange— 
liums angeſehen wurden ), auf deren Einrichtung und Verbeſſerung fie deshalb mit aller 
Kraft drangen; und wenn hin und wieder in den letzten Jahren von evangeliſcher Seite 
Aeußerungen ahnlicher Art gethan fein ſollten, jo würden fie nach unſerm Dafürhalten nicht 
das Weſen der Sache, nicht das Leben und Streben der jetzigen Lehrerwelt, wie daſſelbe im 
Großen und Ganzen ſich darſtellt, treffen. Wenn wir in den Tugenden der Heiden auch nicht glän- 
zende Laſter erkennen; wenn wir auch mit Schelling behaupten, daß derſelbe, welcher in der 
Fülle der Zeiten als göttliche Perſönlichkeit erſchien, im Heidenthum als natürliche Potenz 
wirkte; wenn wir auch glauben, daß es keine Entweihung iſt, die Wahrheiten, die erſt 
mit dem Ehriſtenthum in ihr volles Licht treten, ſchon in jenem getrübten Reflex des 
Heidenthums aufzuſuchen und nachzuweiſen **): fo erkennen und bekennen wir doch freudig mit der 
ganzen Chriſtenheit, daß in Chriſto allein die ganze Fülle der Gottheit leibhaftig wohnete, 
und daß wir von ſeiner Fülle alle genommen haben Gnade um Gnade. 

Von ſolchen Anklägern hören wir alſo nicht, aber zumal ſeit dem Erſcheinen jener 
beiden Miniſterial-Verordnungen find doch auch unter uns die alten Veſorgniſſe lebhafter wieder 
erwacht, die aus der Mitte des praktiſchen Lebens heraus ſich gegen die Richtung der Gym— 
naſien auf das klaſſiſche Alterthum hin geltend zu machen pflegen. Noch mehr, ſo ſagt man, 
wird die Kraft und Zeit der Kinder künftighin von den todten Sprachen beanſprucht; dieſe 
find nun einmal abgeſtorben: was ſoll die Beſchäftigung mit denſelben helfen, da das Leben 
ganz andere Forderungen macht? Bei den raſchen Fortſchritten der Naturwiſſenſchaften und 


) Luther erkennte dies am klarſten und ſprach es in feiner kernigen Weiſe alſo aus: Niemand hat gewußt, 
warum Gott die Sprachen hervor ließ kommen, bis daß man nun allererſt ſieht, daß es um des Evan⸗ 
gelit wegen geſchehen iſt, welches er hernach hat wollen offenbaren und damit das Antichriſts 
Regiment aufdecken und zerſtͤren. Darum hat er auch Griechenland den Türken gegeben, auf daß 
die Griechen, verſagt und zerſtreut, die griechiſche Sprache ausbrächten und ein Anfang würde, auch 
andere Sprachen mitzulernen. So lieb nun als uns das Erangelium iſt, fo hart laßt uns Uber den 
Sprachen halten. Und an einer andern Stelle beißt es: Darum iſt's gewiß, wo nicht die Sprachen 
bleiben, da muß das Evangelium untergehen. Das hat auch bewieſen und zeiget an die Erfahrung; 
denn fobald nach der Apoſtel Zeit, da die Sprachen gufhoͤrten, nahm auch das Evangelium und der 
Glaube und ganze Chriſtenheit je mehr und mehr ab, und iſt, feit der Zeit die Sprachen gefallen 
ſind, nicht viel Beſonderes in der Chriſtenheit erſehen, aber gar viel greulicher Greuel aus Unwiſſen⸗ 
heit der Sprachen geſchehen. Alſo wiederum: weil jetzt die Sprachen hervorkemmen find, bringen 
ſie ein ſolches Licht mit ſich und thun ſolche große Dinge, daß ſich alle Welt verwundert und muß 

4 bekennen, daß wir das Evangelium fo lauter und rein haben, faft als die Apoſtel gehabt haben. 
S. die Schrift an die Rathsherren aller Staͤdte Deutſchlands, daß fie chriſtliche Schulen aufrichten 
und halten ſollen. v 


— E Phileſophie der Mythologie Werke U, 2, S. 320. S. Lübfers oben angeführten Auffay 
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dem bewundernswerthen Einfluß, den fie bereits jetzt auf alle Lebensverhaͤltniſſe und Gewerbe 
erlangt haben, ſollte man ſie doch vorzugsweiſe beim Unterricht berückſichtigen, die Chemie 
noch in den Kkeis der Lehrgegenſtände aufnehmen, von den Sprachen die griechiſche ganz 
verbannen und die lateiniſche ſehr beſchränken, an ihre Stelle aber die franzöͤſiſche und 
engliſche fegen, deren Muſterwerke jetzt einen viel größeren Einfluß auch auf unſere Literatur 
gewonnen haben, als die beiden, die vorzugsweiſe die klaſſiſchen genannt werden; wozu 
immer noch, da doch Kunſt und Wiſſenſchaft der Neuzeit bereits zur Selbſtſtaͤndigkeit erſtarkt 
find, dies Zurückgreifen auf die Alten, die doch hoͤchſtens noch für die eigentlichen Gelehrten 
einen Werth haben können? 

Solche Aeußerungen haben wir mehrfach gehört, und nicht überall werden dieſelben 
mit ſo großer Vorſicht gemacht, daß ſie nicht auch den Kindern des Hauſes zu Ohren kommen 
und dieſelben von vornherein mit Unluſt gegen die Beſchäftigungen erfüllen, die ihnen von 
ihren Lehrern zugemuthet werden. Ich will ja nicht ſtudiren, beißt es dann; was hilft mir 
alſo das Lateiniſche und gar das Griechiſche? Bei dergleichen vorgefaßten Meinungen, die 
noch dazu an der Bequemlichkeit und Arbeitsſcheu mächtige Bundesgenoſſen finden, bleibt die 
Anſtrengung des gewiſſenhafteſten und geſchickteſten Lehrers oft erfolglos. Unter ſolchen Umftänden 
ſchien es nicht überflüſſig, dieſe Gelegenheit öffentlicher Ausſprache zu einem Worte der Ver— 
ſtändigung mit denen zu benutzen, die unſerer Thaͤtigkeit am naͤchſten ſtehen und dieſelbe 
doch, weil ſie ihr widerſtreben, zuweilen ungerecht beurtheilen. Daß aber hierzu gerade ein Pro- 
gramm benutzt wurde, kann denen nicht auffallend erſcheinen, die in ähnlichen Verhältniſſen 
leben. In größern Städten, an Orten, die ein reges wiſſenſchaftliches Leben und Intereſſe 
haben, mag eine Schulrede zu ſolchem Zweck geeigneter erſcheinen; ſie wird einen großen Kreis 
theilnehmender Zuhörer finden, auch ſchon deshalb, weil die nächſten Angehörigen der Schüler 
meiſt an demſelben Orte wohnen. Wo aber, wie hier, über 2 Drittel der Zöglinge ihre 
Aeltern und Familien außerhalb, zum Theil in ziemlicher Entfernung haben, und wo die Leb+ 
haftigkeit des perſoͤnlichen Verkehrs durch die Schwierigkeiten, die Wetter und Wege bereiten, 
oft ſehr erſchwert, ja faͤſt gehemmt wird: da iſt ein Programm das einzige Mittel, ſolche 
Darlegungen in die Hände derer gelangen zu laſſen, für die dieſelben zunächſt beſtimmt ſind. 
Zugleich geben wir damit unſerſeits eine Antwort auf die Frage, die auf einer der letzten 
Philologenverſammlungen, wenn wir nicht irren, zu Hamburg, aufgeſtellt wurde, wie das 
Inſtitut der Programme, das immer weitere Ausdehnung gewinne, ſich nutzbarer machen laffe. 
So weit unſere Erinnerung reicht, hat bisher allein Dietſch“) auf jene Frage geantwortet. 
Wenngleich wir feine Vorſchlaͤge nicht durchweg billigen können, fo ſtimmen wir doch der 
Bemerkung von Herzen zu, daß die Programme für den näheren und engeren Leſerkreis frucht⸗ 
barer und ergiebiger gemacht werden müſſen. Die beigegebenen wiſſenſchaftlichen Abhand⸗ 


*) Im 12, Heſte des Jahrgangs 1855 der Neuen Jahrbücher für Philologie und Pädagogik S. 585—599. 
Ein Auſſas von Dr. Rüdiger in Zwickzu (Jahrgang 1856, Heft 8 S. 397—399) giebt mehr hiſte⸗ 
riſche Nachrichten. 
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lungen haben gewiß vielfach ihren Werth, doch der Natur der Sache nach finden fie ſelbſt 
unter den Fachgenoſſen keine allgemeine Theilnahme; nicht jeder intereſſirt ſich für denſelben 
Gegenſtand der Studien. Aber die Aeltern und Angehörigen unſerer Schüler, denen unfer 
lebendiges Wort nicht zuganglich werden kann, und die doch wiſſen' wollen, was und wie 
ihren Kindern vorgetragen wird, welche Fragen gerade jetzt die Schulen bewegen, und wie 
dieſelben entſchieden werden, fie zuerſt und ihnen zunäachſt alle diejenigen, die in unſerer 
näheren und entfernteren Nachbarſchaft die leitenden Grundſätze unſerer Thätigkeit kennen 
lernen und beurtheilen wollen — dieſe alle haben ein Recht, durch die Programme, durch die 
wir allein in einem weiteren Kreiſe uns vernehmbar machen können, von Zeit zu Zeit die 
Mittheilungen und Aufſchlüſſe, die fie wünſchen, von uns zu erhalten. Traͤte dieſer Geſichts— 
punkt nicht allzu ſehr zurück, fo würde man nicht fo viel über Mangel an Leſern zu klagen haben, 
und man würde die Ausgabe, die von den Programmen veranlaßt wird *), nicht mehr für 
zu bedeutend halten können im Verhältniß zu dem Nutzen, den fie durch Abwehr von Mißver— 
ſtaudniſſen und durch die Belebung des Zuſammenwirkens von Schule und Haus ſchaffen würden. 


Alſo ein Wort der Verſtändigung gilt es mit den aus der Praxis des Lebens uns 
entgegentretenden Widerſachern unſerer altklaſſiſchen Studien, die Jahrhunderte lang in unbe— 
ſtrittener Macht unſere hoheren Schulen beherrſchten, dann eine Zeit lang in ſichtlichem Zu— 
rückweichen begriffen waren, jetzt aber wieder, in unſerem Vaterlande wenigſtens, durch die 
leitenden Behörden in den Mittelpunkt unſers Strebens und Wirkens geſtellt worden ſind. 
Hoffen wir nicht, über einen ſo viel beſprochenen Gegenſtand Neues beibringen zu können! 
Aber es iſt doch unleugbar, daß manche Dinge wieder und immer wieder gefagt werden müffen; 
denn Zurückhalten und Schweigen könnten für Zuſtimmung oder gar für Verleugnung des als 
wahr Erkannten gehalten werden. 


Was ſollen und wollen die Gymnaſien fein? Unzweifelhaft Bildungsanſtalten, und 
zwar nicht bloß für die theoretiſchen Stände zur Vorbereitung auf die Univerſitätsſtudien, wie 
Deinharot beſchränkend jagt **), um zu einer bequemen Eintheilung der Schulen in 2 Haupt- 
klaſſen zu gelangen, ſondern für alle, denen an der Bereicherung ihres Geiſtes mit Wiſſen, an 
der Erhöhung ihrer Kraft zum Können und an der daraus hervorgehenden Veredelung alles 
ihres Seins und Thuns gelegen iſt ). Denn darin ſtimmen wir der jüngſten Schrift 
deſſelben Verfaſſers“ «*) vollſtändig bei, daß die Bildung nicht bloß ein Wiſſen, ſondern auch 
ein Können ſei, eine Qualität des Geiſtes, die das Wiſſen und Können gleichmäßig in ſich 
vereinige. Alſo mit Wiſſen wollen und ſollen die Gymnaſien ihre Zöglinge bereichern, aber 


*) Dietſch berechnet dieſelben in dem angeführten Aufſatz allein für Deutſchland auf etwa 17500 Thaler 


jahrlich. 
) Der Gymnaſialunterricht nach den wiſſenſchaftlichen Anforderungen der jetzigen Zeit S. 18. 


) Auch Plato (de legg. I. p. 643. e) nennt eine Erziehung, die ein von Vernunft und Tugend 
losgetrenntes Wiſſen beabſichtige, hondwerksmäßig und des Namens nicht werth. 


er) Ueber den Begriff der Bildung mit beſonderer Nüdficpt auf die höhere Schulbildung der Gegenwart. 
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nirgend follen fie eine einzelne Wiſſenſchaft ihrem Umfange und ihrem Inhalt nach erſchoͤpfen; 
nur den wiſſenſchaftlichen Sinn wollen ſie erwecken, die allen Wiſſenſchaften gemeinſame 
Grundlage geben und die Kraft des Geiſtes durch Mittheilung geordneter, klarer Kenntniſſe 
und durch lückenlos fortſchreitende Uebung ſo weit entwickeln und foͤrdern, daß mit der Fertig— 
keit eigener Anwendung die Reife und Vorbildung für jede höhere Geiftesthätigfeit und alle 
Arten der Studien erreicht werde.“) Sie find alfo, und das kann man nicht oft genug 
ſagen und nicht ſtark genug betonen, fie find keine Berufsſchulen; aber mit Unrecht trifft fe 
dennoch der Vorwurf, daß fie ſich dem Leben entfremden, daß fie feinen Anſprüchen und 
Neugeſtaltungen nicht Rechnung tragen. Wenn nur dieſe Anſprüche immer berechtigte wären, 
wenn nur erſt darüber Klarheit herrſchte, was unter Leben zu verſtehen iſt! Bezeichnet man 
damit, gewiß nicht im Sinne deſſen, der zuerſt das Wort non scholae, sed vitae discendum 
gebrauchte **), irgend ein beſtimmtes Geſchaͤft, oder auch nur jene geſchäftliche Gewandtheit, 
die erſt aus beſondern Uebungen ſich ergeben kann und durch dieſelben ſo leicht erworben wird, 
oder die glatte äußere Form, die man oft genug faͤlſchlich für ein Zeichen innerer Bildung 
anſieht; jo müſſen die Gymnaſten freilich darauf verzichten, ihre Schüler für das Leben vor— 
zubereiten, fo werden fie denen, die ſolches von ihnen fordern, antworten müffen: wir ſollen 
dem Leben wohl vorarbeiten, nicht aber ihm vorgreifen; wir wollen nicht lehren, was 
aur das Leben lehrt und lehren kann.““) Und das haben fie ja mit allen Schulen gemein, 
dle nicht, wie landwirthſchaftliche Anſtalten oder Handels- und Gewerbſchulen oder Cadetten⸗ 
haͤuſer, für einen beſtimmten einzelnen Beruf vorbereiten; das haben ſie namentlich auch mit 
den Realſchulen gemein, die eben ſo, wie ſie, einzig und allein die allgemeine menſchliche 
Bildung als Grundlage einer beſondern Berufsbildung bezwecken. Wie es alſo ein Verkennen 
des ganzen Unterrichtsweſens und namentlich der Gymnaſien war, wenn ein Miniſter am 
Ende des vorigen Jahrhunderts verlangte, man ſolle auf den Gymnaſien mit den künftigen 
Juriſten nicht mehr den Tacitus und Virgil, ſondern die Inſtitutionen leſen; ſo war es nicht 
minder der größte Mißgriff, als man in der Berliner Realſchule unter Hecker eine Zeit lang 
auf Bildung von Bergleuten und Landwirthen ausging, ja von den Unterrichtsſtunden im 
Deutſchen wöchentlich einige dazu beſtimmte, „um diejenigen, die ſich künftig bei verſchiedenen 
hohen Landes-Collegien als Secretairs engagiren wollten, mit dem Gange der Geſchäfte 
derſelben bekannt zu machen.“ ) Verſteht man dagegen unter Leben vielmehr den Inbe⸗ 
griff menſchlicher Thätigkeiten, die, von gründlicher Einſicht geleitet, von edeln Gefühlen ein« 


*) Kirchner Akademiſche Propaͤdeutik $. 58, 
) Soneca ep. 106. 

“er, Raumer Geſchichte der Paͤdagogik IL, 170. 

% Naumer , 171. 172. Wie viel richtiger beſtimmte Spilleke den Zweck dieſer Schule! Er ſagte, 
fie ſolle in den obern Klaſſen „diejenige Bildung geben oder wenigſtens einleiten, die, ohne durch 
genauere klaſſiſche Stucien bedingt zu fein, für die höheren Verhaͤllniſſe der Geſellſchaft vorausge⸗ 
ſetzt wird; eine 8 Vorbereitung jedoch auf beſondere Berufsarten, wie man ſolches in früheren 
Zeiten in dieſer Abtheilung der Schule beſtimmt anſtrebte, fand nicht Statt.” 


gegeben, von ſtarkem Willen getragen, nicht bloß auf das Wohlergehen des Einzelnen, ſondern 
auch auf die Förderung der größeren und kleineren Gemeinſchaften in Gemeinde und Staat 
gerichtet ſind und von den tiefſten, innigſten Beziehungen zur Gottheit zuſammengehalten und 
geadelt werden; fo wird man finden, daß für die Geſtaltung eines ſolchen Lebens die Schüler 
der Gymnaſien, die ihrer Veranlagung nach im Stande waren, die verſchiedenen Bildungs— 
ſtufen derſelben bis zum Abſchluß zu durchlaufen, mögen ſie nun nachher eine wiſſenſchaftliche 
Laufbahn verfolgt, oder ſich einem mehr praftifchen Beruf zugewandt haben, beſonders gut vor- 
bereitet worden find. Wir rühmen mit Recht die von Gott geſegnete Wirkſamkeit eines wuͤr— 
digen Geiſtlichen, der durch die Kraft der Rede die Herzen zu treffen weiß, der, ein treuer 
Seelenarzt, die Guten ſtärkt, die Irrenden gewinnt, die Niedergebeugten aufrichtet, die Fehlen» 
den beſſert, der zwar weiß, daß die Wurzeln ſeiner Stärke im Glauben liegen, aber doch auch 
die Hilfe, die menſchliches Wiſſen zu bieten vermag, nicht verſchmäht: nirgend anders, als 
auf einem Gymnaſtum hat er für feine das ganze Leben mit allen feinen Freuden und Leiden 
umfaſſende Thätigkeit die Vorbildung erhalten. Oder wir bewundern vielleicht einen Bau, der 
uns durch die Anmuth feiner Formen feſſelt, durch die Großartigkeit feiner äußern Erſchei 
nung erhebt, durch die Zweckmäßigkeit ſeiner innern Einrichtung überraſcht: der Meiſter, der 
den Riß entworfen und die Arbeit bis zur Vollendung geleitet hat, war einſt der Schüler 
eines Gymnaſiums und hat dort ſeinen Sinn für die Schönheit gebildet, das Verſtändniß für 
die Geſetze ſeiner Kunſt erlangt, den ausdauernden Fleiß für die lange Zeit der Vorbereitung 
zu ſelbſtſtändiger Thätigkeit gewonnen. Ein andres Mal freuen wir uns der Schnelligkeit, 
mit der wir, von einer Dampfmaſchine gezogen, dahin eilen, und der näheren Beziehungen, 
die mittelſt der Eiſenbahnen unter entfernten und bis dahin einander entfremdeten Völkern 
hergeſtellt ſind; oder wir ſehen aus der Ferne die hoch aufſteigenden Schornſteine, die uns 
verkünden, daß dort die mühſame, den Menſchengeiſt niederdrückende Handarbeit durch jene 
rieſige Kraft erſetzt worden iſt, die, nach feſten Geſetzen geregelt, ſo große Veränderungen 
um uns hervorgebracht und uns viele unfern Vätern noch unbekannte Bequemlichkeiten leicht zu— 
gänglich gemacht hat: dabei erinnern wir uns dann dankbar der Männer, die dieſe Erfindungen 
gemacht oder doch vervollkommnet haben, Watt's und Boulton's, und gedenken mit Freuden auch 
der Schulen, in deren Stille und Zurückgezogenheit fie für ihre ſpätere Thätigkeit durch ernſte 
Arbeit geſchickt gemacht ſind. 


So hängen die Gymnaſien mit dem Leben zuſammen und liefern den Beweis, daß 
fie zwar der bloß geſchäftlichen Fertigkeit und aller aͤußerlichen Abrichtung feind find, daß fie 
aber die ihnen anvertraute Jugend vorbilden, damit ſie dereinſt in allen denjenigen Beziehungen 
thätig und fördernd eingreifen könne, die ihr durch eigene Neigung lieb find oder durch Ber 
rufspflichten auferlegt werden, und für die ſie ſpäter eine beſondere Vorbereitung von der Grund— 
lage einer allgemeinen Bildung aus gewonnen hat. Aber, hoͤren wir fragen, wie wird 
denn bei der Menge der einzelnen Sprachen und Wiſſenſchaften dieſes Eine, die allgemeine 
Bildung, die Sicherheit im nothwendigen Wiſſen und daneben zugleich die Fertigkeit in ſelbſt⸗ 
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thaͤtigem Geiſtes gebrauch auf den Gymnaſten erreicht, und warum find dieſe vorzugsweiſe geeignet, 
dahin zu führen und zu einer edleren Geſtaltung des Lebens anzuleiten? Wir antworten: 
durch die Auswahl der Lehrgegenſtände und beſonders durch die Behandlung derſelben. Jene 
die Auswahl, iſt, wie wir ſchon (S. 11 und 12) geſagt haben, fo getroffen, daß die Thätigkeit 
des Geiſtes ihrem ganzen Umfange nach, alſo in Beziehung auf die Natur, auf die Religion und 
auf die Sprache erfaßt wird, und dieſe, die Behandlung, iſt ſo geordnet, daß die einzelnen Theile durch 
die beſtändige Verfolgung des einen gemeinſamen Zieles zuſammengehalten werden, keiner für ſich 
allein etwas iſt, ſondern alle trotz der Verſchiedenheit ihres Inhalts nur dazu dienen, die geiſtige 
Kraft nach ihren verſchiedenen Richtungen hin zu entwickeln und bis zur Fertigkeit zu üben. 

Der Menſch iſt in feinen Anfängen ein Kind der Natur; auch ſpäterhin umgiebt ihn 
dieſelbe beſtändig, beſchraͤnkt und bedingt feine Thätigkeit, empfängt aber auch wieder von 
ihm ihre Form und Beſtimmung. Wie daher ſchon die älteſten Völker die Mannigfaltigkeit 
ihrer Erſcheinungen zu überſehen, die Geſetze ihrer Veränderungen zu erkennen, die Herrſchaft 
über dieſelben zu erreichen geſtrebt haben; wie ſie noch jetzt ein weſentliches Element des Lebens 
iſt und durch die Wahrnehmung den Verſtand zum Vergleichen und Unterſcheiden herausfordert: 
fo haben auch die Gymnaſien die Bekanntſchaft mit ihr nicht dem Ungefähr überlaſſen, ſondern 
durch einen ſtufenweiſe fortſchreitenden Unterricht vermittelt. Aber, eingedenk ihrer Beſtimmung, 
wollen ſie nicht ſowohl eine ins Einzelnſte gehende Kenntniß von den Thätigkeiten und Erzeug— 
niſſen der Natur erreichen oder wohl gar zur unmittelbaren Benutzung für manche Zweige 
geſchäftlicher Thätigkeit hinleiten, als vielmehr die Zweckmäßigkeit und Geſetzlichkeit, die auch 
das Leben der Natur durchdringt, zur Anſchauung bringen; in der Fülle des Einzelnen ſoll 
die Ordnung und Regelmaͤßigkeit des Ganzen erkannt, in den bedeutendſten Erſcheinungen 
fol das zu Grunde liegende Geſetz begriffen, in der Betrachtung der Raum- und Zahlverhäͤlt⸗ 
niſſe, zu der zuletzt jede Offenbarung des Naturlebens hinleitet, ſoll die Geſetzmaͤßigkeit des 
Denkens entwickelt werden. Daher kommt es ihnen nicht darauf an, in der Naturgeſchichte 
eine Menge von Namen einzuprägen, alle Gattungen und Arten außzuzählen, Vollſtändigkeit 
in den Verzeichniſſen zu geben, wohl aber auf eine ſorgſame Beſchreibung einiger Thiere und 
Pflanzen, damit im Einzelnen das Allgemeine aufgefunden und die Größe der Weisheit und 
Liebe erkannt werde, die in dem anſcheinend Kleinen und Unbedeutenden nicht minder wahr— 
nehmbar hervortritt, als in dem Bau und in der Erhaltung ganzer Welten. Eben ſo wenig wollen 
die Öymnaften bei dem Vortrag der Naturlehre alle Erſcheinungen erſchöpfend zuſammenſtellen und 
durch Erzählung oder Vorführung aller gemachten Verſuche die aufgefundenen Geſetze erläutern, 
ſondern wichtig iſt es ihnen nur, unter dem Wandel der äußern Geſtaltungen auf das unwan⸗ 
delbare Geſetz, das dieſelben alle zuſammenfäßt und zuſammenhalt, hinzuweiſen und die unab⸗ 
Anderliche Nothwendigkeit, die überall den einzelnen Erſcheinungsformen und auch ganzen 
Reihen derſelben zum Grunde liegt, erkennen zu laſſen. “) Endlich unterrichten fie ihre Schüler 
in der Mathematik, der Wiſſenſchaft der Größe und daher auch der unentbehrlichen Grund⸗ 
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lage der Naturkunde, nicht etwa mit Rücſicht auf fodtere Lebensverhältniſſe und eine ber 
ſonders hervortretende Brauchbarkeit für manche Gewerbe, ſondern, den ideellen und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gehalt feſthaltend, wollen fie durch dieſetbe nur die allgemeinen Geſetze des Meß 
baren und Zählbaren zur Erkenntnis bringen und zugleich durch die Scharfe der Methode den 
Geiſt zu folgericheigen Deuken gewöhnen. Dabei fürchten fie nicht mit manchen *), eine 
einſeitige Verſtaudes richtung allzu ſehr zu befördern und Phantaſie und Gemüth in der Jugend 
zu ertodten, weil weder das Gute, noch das Schöne, noch das Geſetz des Lebens auf dieſem 
Wege gefunden werde, ſondern ſie ſind überzeugt, daß gerade dieſe Wiſſenſchaft durch ihre 
vielfältigen Uebungen ein vortreffliches Mittel gewährt, die felbftthätige Kraft des Geiſtes zu 
erhöhen; indem fie durch die Nothwendigkeit ihrer Beweiſe den Sinn für Klarheit und Gediegen» 
heit ſchaͤrft, wirkt fie zugleich vortheilhaft auf die Charakterbildung ein **) und iſt auch in 
dieſer Beziehung die rechte Ergänzung der Naturwiſſeuſchaften, die das Herz erwärmen und 
dahin führen, daß die Natur nicht mehr als ein Todtes und Gleichgültiges betrachtet, ſondern 
als eine Offenbarung des göttlichen Geiſtes erkannt und geliebt wird. 


Da die Gymnaſten ihre Schüler zur Erkeuntniß der Wahrheit anleiten wollen, fo 
müſſen ſie dieſelben zu der reinſten und reichſten Quelle derſelben, der Offenbarung Gottes in 
Chriſto, hinführen. “*, Darum iſt der Religionsunterricht ein weſentlicher Theil, wie alles 
Unterrichts, fo auch des Gymnaſtalunterrichts. Aber da die Gymnaſten keine einzelne Wiſſen— 
ſchaft nach ihrem Juhalt und Umfang erſchöpfen, ſondern eine Bildung vermitteln ſollen, die, 
das Wiſſen und das Können gleichmäßig in ſich vereinigend, das ganze Sein und Thun des 
Menſchen erhebt und veredelt; ſo dürfen ſie auch beim Religionsunterricht nicht in das Weſen 
theologiſcher Disciplinen eindringen oder wohl gar ſpeculative Unterſuchungen anſtellen. Sie 
können nur dahin leiten wollen, daß ihre Schüler den Inhalt der Religion als einen Gegen— 
hand des Denkens auffaſſen und zugleich auch im Gemüthe befeſtigen. Dabei werden fie ihr 
letztes Ziel darin finden müſſen, alles einzelne Wiſſen unter dem einen Geſichtspunkt zu 
ſammeln und tiefer zu begründen, daß daſſelbe nur ein Mittel fein ſoll, um zu einem hohern Lebens— 
gebiete zu gelangen, auf dem Glauben und Wiſſen eins werden. Sie werden demnach zwar 
von derſelben Grundlage ausgehen müſſen, die alle Gemeindeglieder ſich anzueignen haben, 
und können nichts anders lehren, als was in dem Wort Gottes über die großen Thatſachen 
der Schöpfung, Erlöfung und Heiligung niedergelegt iſt; aber da es ihre Aufgabe iſt (S 18), 
den wiſſenſchaftlichen Sinn zu wecken, ſo müſſen ſie dafür ſorgen, daß auch dieſer Unterricht 
in der Form der Mittheilung ſich allmählich vertiefe, damit er nicht hinter dem andern zurück⸗ 
bleibe, und damit der Trieb des Jünglings nach Erkenntulß auch auf dieſem Gebiet befriedigt 

) Deinhardt der Gymnaſial- Unterricht Vorrede S. XI. 
) Kirchner Akademiſche Propaͤdeutik §. 80. 

*) Vortrefflich ſagt Deinhardt in dem ſchon öfter angeführten Buch O. 73: Zur Erkeuntniß der Dinge 
in ihrer Wahrheit iſt nichts nothwendiger und foͤrderlicher, als die Erfenntniß der ewigen Wahrheit 
ſelbſt, die ſich in der Wohrheit aller Dinge wiederfindet und abfpiegelt. 
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werde.“) Alſo werden ſie, von dem Einzelnen zum Allgemeinen fortſchreitend und von dem 
Geſchichtlichen zur eigentlichen Lehre aufſteigend, die hiſtoriſche Auffaſſung des gegebenen Inhalts 
mit dem Gedächtniß den untern Stufen zuweiſen, auf den oberen den innern Zuſammenhang der 
Lehren nachweiſen und das bis dahin Vereinzelte zu einem ſyſtematiſchen Ganzen zuſammenfaſſen; 
überall aber werden ſie neben dem Unterricht ein geordnetes Leſen der Bibel hergehen 
laſſen, von einzelnen Abſchnitten und Geſchichten des alten und neuen Teſtaments beginnend 
und zu den Evangelien und den Briefen des Apoſtel Paulus hinführend. So werden ſie 
auch ihres Theils dazu mitwirken, daß die Bibel wieder unter uns werde, was ſie früher 
geweſen iſt, ein rechtes Volks buch, aus deſſen unerſchöpflicher Fülle das Leben ſich erfriſche 
und erneuere, und das Luther fo ſchoͤn mit einem Wald von Bäumen vergleicht, von denen 
immer lieblichere und füßere Früchte herabfallen, je öfter man daran ſchüͤttelt, oder mit einem 
Born, aus dem lebendiges Waſſer quillt, immer gewaltiger hervorſtrömend und immer mehr 
den heißen Durſt nach Wahrheit ſtillend, je öfter man daraus ſchöpft. Freilich können und 
ſollen die Gomnaſien aus den Religionsſtunden nicht Erbauungsſtunden machen, aber wenn 
fie für Lehrer ſorgen, die von dem Inhalt deſſen, was ſie vortragen, nicht allein erleuchtet, 
ſondern auch erwärmt ſind und, von der göttlichen Liebe ſelbſt ergriffen, über die troſtreichen 
Thatſachen, die den Mittelpunkt der chriſtlichen Lehre ausmachen, aus einem reichen Schatz 
eigener Erfahrungen und Erlebniſſe ſprechen, ſo werden ſie nicht bloß die Erkenntniß gefördert, 
ſondern auch einen unverlierbaren Schatz für das Leben mitgegeben haben. Wenngleich Knaben 
und Jünglinge in ihrem heitern und unbefangenen Sinn das Gefühl der Suͤndhaftigkeit und 
der Losgeriſſenheit von Gott nicht in ſeiner ganzen Tiefe haben, und wenngleich die Kraft 
ihres Willens und die Friſche ihrer Natur nicht zu dumpfer Träumerei und ſchlaffer Kopfe 
hängerei gebrochen werden darf, ſo kann doch eine Ahnung von dem ganzen Jammer der 
Selbſtgerechtigkeit, von der Erlöſungsbedürftigkeit der menſchlichen Natur und von der Recht- 
fertigung allein durch den Glauben auch ſchon das jugendliche Gemüth erfüllen, und iſt dieſe 
Ahnung von einem treuen Lehrer mit dem Feuer der Liebe in die Seelen gelegt, ſo wird ſie 
das ganze zweifelvolle Leben hindurch nicht wieder verſchwinden, ſondern in den Tiefen des 
eigenen Weſens und in der angeborenen Sehnſucht nach dem Urquell alles Lebens Wurzel 
ſchlagen; denn einmal recht in das Gemüth gepflanzt, gehört ſie nicht mehr den wechſelnden 
und zufälligen Reflexionen des Verſtandes an, ſondern iſt in und mit dem Gefühl in den 
Lebenskern des Menſchen eingedrungen. So führen die Gymnaſien ihre Schüler auch in 
dieſem Zweige des Erkennens nicht auf die Höhe der Wiſſenſchaft, aber ſie bereiten manche 
für die Aufnahme derſelben vor, wenn Neigung und Beruf fie dazu führen, alle aber ſtatten 
fie aus mit einer religiöfen Bildung, die mit der größeren Erweiterung und tieferen Begründung 
ihrer ſonſtigen Kenntniſſe in Uebereinſtlimmung bleibt, der hervortretenderen Stellung in der 
bürgerlichen und kirchlichen Gemeinſchaft, für die ſie vorbereitet werden, ganz entſpricht und 
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fie gegen Entfremdung von der chriſtlichen Wahrheit, zu der ihre fpätere Laufbahn manche 
Anläſſe bringen kann, ſicherſtellt. Man wird demnach die Gymnaſien auch in dieſer Bezie⸗ 
hung nicht anklagen dürfen, daß ſie ihre Zöglinge mit einem todten Wiſſen anfüllen, das nur 
aufbläht, aber nicht beſſert; im Gegentheil, weil fie dieſelben auf einen durch veligiöfe Ueber— 
zeugung befeſtigten Glauben zu gründen und zu innerer Heiligung des Sinnes durchzubilden 
ſtreben, geben ſie ihnen eine Kraft, die vor allem Unreinen und Niedrigen ſchützt, und weil 
fie dieſelben von zarter Kindheit an zu gemeinſamem Gebet und Gebrauch der Gnadenmittel 
gewöhnen, ſo erziehen ſie dieſelben auch, ſo viel an ihnen iſt, zu lebendigen Gliedern ihrer 
Kirche, alſo auch zu treuen Gliedern der Familie und zu gewiſſenhaften Dienern des Staates 
und ihres Berufes, die Strenge gegen ſich ſelbſt, aber werkthätige Liebe gegen andere Mens 
ſchen üben. 

Das wird jeder zugeben, aber man wird es nicht als einen beſondern Vorzug der 
Gymnaſialbildung anſehen wollen. Gewiß mit Recht; darauf iſt ja das Beſtreben aller 
Schulen von der niedrigſten bis zur höchſten gerichtet, und jeder Vaterlandsfreund kann nur 
wünſchen, daß dies Streben überall mit dem beſten Erfolge gekrönt ſei. Indeſſen hier kam 
es ja eben darauf auf, nachzuweiſen, daß in den Gymnaſien nicht ein unfruchtbares Wiſſen 
angeeignet wird, ſondern daß auch in ihnen alle höheren und beſſeren Kraͤfte der menſchlichen 
Natur geweckt, geübt, geſteigert werden, fo daß fie dem Leben nicht entfremden, ſondern zu 
feiner höchſten Blüthe und ſchönſten Geſtaltung hinfuͤhren. Daß dazu gerade fo recht der 
Unterricht in den klaſſiſchen Sprachen des Alterthums mitwirke, haben wir jetzt noch darzuthun, 
und damit kommen wir auf dasjenige Gebiet, in dem die Beſonderheit der Gymnaſien am 
meiſten zu Tage tritt, auf das eben daher auch die heftigſten Angriffe von alter Zeit an bis 
auf unſere Tage gerichtet worden find. Darum iſt es nöthig, ſich gleich von Hauſe aus über 
den letzten Zweck zu verſtändigen, den die Gymnaſien beim Lehren des Lateiniſchen und 
Griechiſchen verfolgen. : 1 

Herder ſagt ) vortrefflich: „eine Grammatik muß der Menſch lernen; denn Gram— 
matik iſt Philoſophie der Sprache, und die Sprache iſt der Umfang aller menſchlichen Begriffe; 
ein Menſch, der keine Sprache gelernt hat, lernt fein Leben hindurch nicht genau, wenigſtens 
nicht fiber ſprechen und ſchreiben; er irrt in Ungewißheit umher und hat kein Leitſeil im 
großen Labyrinth der Sprachen und Worte.“ Das iſt aber die Hauptſache. Grammatik muß 
der Knabe lernen, wenn er, wie Herder ſagt, ſicher ſprechen, wir ſetzen noch mit Recht und 
aus ſeinem Sinn hinzu: wenn er klar und folgerichtig denken lernen ſoll; denn ſprechen heißt 
denken. Nun würde aber der Knabe die allgemeinen Geſetze des Denkens nicht auffaſſen und 
verſtehen, wenn ſie ihm nicht ſinnlich wahrnehmbar gemacht und dadurch zur Anſchauung 
gebracht würden; dies geſchleht eben durch das Erlernen der Sprache vermittelſt der Grams 
matik, die man fo oft ſchon eine angewandte Logik genannt hat. Alle jene Grund- und 
Stammbegriffe des menſchlichen Erkenntnißvermögens, Einheit und Vielheit, Wirklichkeit, Mög- 
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lichkeit und Nothwendigkeit, Bejahung, Berneinung und Befchräntung, Sein und Werden, 
Grund und Folge, werden in feinem Geiſte lebendig und werden unabläſſig mit ihm an dem 
Körper eines Wortes im Decliniren und Conjugiren geübt, die Begriffe treten in ihre Bezie— 
hungen durch die Verbindungen der Eigenſchafts- und Hauptwörter, durch die Zuſammenſtel⸗ 
lung der verſchiedenen Caſus und durch die Steigerung der Adjective; Urtheile werden gebildet 
in der Lehre vom Satz, und dieſe erweitern ſich allmählich durch die Satzverbindungen zu den 
mancherlei Formen der Schlüffe. *) Dies alles begreift er zuerſt zwar nicht, aber er lernt und 
übt es unbewußt an den Wortveränderungen, an den Verbindungen beſtimmter Wörter und 
Satze, und weil es ihm ſiunlich und gegenſtändlich entgegentritt, faßt er es leicht; je weiter 
er aber fortſchreitet, deſto mehr wird er von der Form abgeleitet und auf den Inhalt hinge— 
führt. Zuletzt erkennt er die allgemeinen Gedankenbeziehungen und gewinnt ein Mittel, wodurch 
er auch fpäter „alles Beſondere faßt, ordnet und begreift“. *) Dies wird man uns gern zuge— 
ſtehen, aber man wird verlangen, daß dieſe Uebungen an der Mutterſprache oder an irgend 
einer lebenden neueren vorgenommen werden. 

Die Mutterſprache eignet ſich hierzu gerade am allerwenigſten, weil ſie in dem Alter, 
in dem jene Uebungen begonnen werden müſſen, noch als etwas ſo Unmittelbares und unbe— 
wußt Ueberkommenes empfunden wird, daß ſie nicht ein Gegenſtand der Betrachtung und Zer— 
legung werden kann. Wie das Kind ohne Bewußtſein von den Beſtandtheilen und dem Zur 
ſammenhang ſeines Körpers die Glieder gebraucht, und wie es ihm geradezu lächerlich vorkommen 
müßte und nur Langeweile bereiten könnte, wenn es angeleitet werden ſollte, bei der Bewegung 
ſeiner Hände und Füße von den Muskeln, die dadurch in Thätigkeit verſetzt und angeſpannt 
werden, Rechenſchaft abzulegen: ſo iſt auch die Sprache, in der es zuerſt ſeine Gefühle und 
Gedanken geäußert hat, mit ſeinem innern Weſen und den Grundbedingungen ſeines Seins 
fo ganz verwachſen, daß ſie in dieſem zarteren Alter nie ein geeigneter Gegenſtand der Beo— 
bachtung werden kann. Dagegen erregt das am meiſten ſeine Aufmerkſamkeit und prägt ſich 
ihm am tiefſten ein, was ihm zuerſt als ein Fremdes und Abweichendes aufgefallen it; dieſes 
ladet von ſelbſt zur Vergleichung mit dem Bekannten ein, und durch feine Uebereinſtimmung, 
durch feine Unterſchiede fordert es unwillführlich die Beobachtung heraus, ſpannt die geiſtige 
Thaͤtigkeit, übt und ſtärkt fie aber dadurch auch zugleich. Ja ſelbſt in den ſpäteren Jahren 
würden wir den heranxeifenden Jüngling um den rechten Genuß unſerer vaterländiſchen Lite— 
ratur bringen, wenn er an ihr alles das lernen ſollte, was man zum vollen Verſtändniß eines 
ſprachlichen Kunſtwerks gelernt haben muß. Hier ſoll das Ganze eben als Ganzes auf Bhans 
taſie und Gemüth wirken, und der Eindruck wird daher durch eine ſondernde und zerlegende 
Thätigkeit des Verſtandes geſchwaͤcht; dort, in der fremden Sprache, muß ohnehin vieles 
Einzelne in der weniger geläufigen Form überwunden werden, ehe die Freude am Ganzen 
möglich ift, das ſich erſt von dem Verſtändniß der Theile aus gewiſſermaßen vor dem geifti« 
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gen Auge zuſammenfügt und aufbaut. Dabei wird der Lehrling aber auch die Geſetze des 
Schönen erkennen und an den trefflichſten Muſterbildern ſeinen Geſchmack bilden, und was er 
auf dieſem Wege für die Auffaſſung ſprachlicher Kunſtwerke gelernt und geübt hat, das wird 
er ſpaͤterhin bei den Erzeugniſſen der vaterländiſchen Literatur unbewußt zur Anwendung brin⸗ 
gen, fo daß er, dadurch zur Würdigung und zum Verſtändniß ihrer Vortrefflichkeit recht vor⸗ 
bereitet, ſeinen Genuß nicht ſtören, ſondern erhöhen wird. 

Demnach it alſo klar, daß die Mutterſprache zur Erlernung der Grammatik nicht 
geeignet ift, und damit behaupten wir auch gar nichts Neues; ſchon die größten Meiſter 
ſprachlicher Darſtellung unter den Römern wieſen ihre Landsleute auf die griechiſche hin. 
Cicero, in dieſen Dingen gewiß eine gewichtige Autorität, ſagt“) oder läßt den Craſſus ſagen, 
daß er in früheren Jahren lateiniſche Dichter für feine Uebungen benutzt, nachher aber, in 
reiferer Jugend, erkannt habe, daß dies fehlerhaft ſei; ſeitdem habe er angefangen, die Reden 
der größten griechiſchen Redner zu überſezen. Quinctillan **) will, daß die Unterweiſung det 
Knaben mit dem Griechiſchen beginne, und der Zuruf des Horaz *) iſt ja bekannt: Freunde, 
leſet bei Tag und Nacht der Griechen Meiſterſtücke. Aber, wird man fragen, wenn nun 
einmal eine fremde Sprache gelernt werden muß, warum nicht eine der neueren, die fran— 
zoͤſiſche oder engliſche? Die Antwort auf dieſe Frage möge jtatt unſer Herder geben ): an einer 
je vollkommneren, ausgebildeteren Sprache man Grammatik d. h. Logik und Philoſophie der 
menſchlichen Vernunft lernt, deſto beſſer lernt man fie und behält an ihr ein Modell für Ord— 
nung, Genauigkeit und Klarheit der Begriffe im Kopf für alle andern Wiſſenſchaften, Sprachen 
und Künſte. Nun kann aber niemand leugnen, daß die Formenlehre der beiden genannten 
neuen Sprachen weit armer iſt und vielfach zu Umſchreibungen ihre Zuflucht nimmt, wahrend 
in den beiden alten die Wortfälle, die Steigerung der Eigenſchaftswörter, die Zeiten und 
Modi der Verba durch wirkliche Veränderungen und Umbiegungen der Stammformen gebildet 
werden. Bei dieſen wird alſo jede Veränderung der innern Gedankenbeziehungen durch eine 
eniſprechende Verwandlung der Form und durch die ungehemmteſte Stellung der einzelnen 
Woͤrter wahrnehmbar gemacht; in jenen und beſonders in der franzöſiſchen muß eine nach 
beſtimmten Regeln feſt geordnete Wortfolge die Mängel des Formenwechſels erſetzen helfen. 
Und welche Fülle der mannigfaltigſten Denkübungen bietet das Lateiniſche durch feinen Reich⸗ 
thum ſyntactiſcher Fügungen ſelbſt da, wo es Umſchreibungen anwendet, und vorzüglich durch 
die logiſch ſo vortrefflich ausgebildete und feſte Folge der Zeiten und Modi, endlich durch den 
fo häufig geſtatteten Gebrauch der Partlcipien, mittelſt deren dieſe Sprache bei aller Kürze 
doch auf das Beſtimmteſte die verſchledenen zeitlichen Verhältniſſe der Aufeinanderfolge und 
Zufammengehörigfeit ausdrückt. 

*) de orat. I, 34. 
N. 12: 
en) de art. polt. 268. 269. 
) Sophron S. 25. 


Die Kundigen bedürfen hierfür keines Beweiſes, diejenigen aber, die ſich fo gern auf 
das Gebiet des Praktiſchen ſtellen und die Erfahrung für ſich anrufen, werden wir eben an 
die Erfahrung erinnern dürfen. Dem engliſchen Volk wird gewiß niemand praktiſche Leiſtungs— 
fähigfeit beſtreiten; feine Staatsmänner, feine Geſchäftsleute, feine Erfindungen, feine Thaͤtig— 
keit, die alle Theile der Erde und die verſchiedenſten Gebiete umfaßt, ſind uns ja oft genug 
Muſter, und wir werden nicht anſtehen, ihnen in dieſer Beziehung den Vorrang vor uns ein— 
zuräumen. Wodurch wird nun aber die engliſche Jugend zu ſolcher Tüchtigkeit, die ſich nach 
allen Richtungen des gefchäftlihen Lebens hin bewährt, vorgebildet? Allein durch das 
Studium des klaſſiſchen Alterthums; in manchen der bedeutendſten öffentlichen Schulanſtalten 
fehlen nach den uns mitgetheilten Unterrichtsplänen Lehrſtunden für die neueren Sprachen 
ganz, und auf 7 für das Lateiniſche und Griechiſche kommt 1 in der Mathematik und 
Geſchichte; wo aber das Franzöſiſche und Deutſche gelehrt werden, wie z. B. in dem jüngf 
errichteten Kingscollege in London, nehmen ſie gegen die beiden alten eine ganz untergeordnete 
Stellung ein.“) Man beweiſt alſo dort ſeinen praktiſchen Sinn eben durch die Erkenntniß, 
daß ſpäterhin, wenn nur erſt die Denkkraft und der Sprachſinn an dem beiten dazu vorhan- 
denen Material, dem Lateiniſchen und Griechiſchen, gebildet und geübt worden ſind, die für 
das Leben erforderliche Sprechfertigkeit im Franzöſiſchen und überhaupt in den neueren Sprachen 
ſich leicht und ſchnell erwerben laſſe. Daher kommt es aber auch, daß gerade unter dieſem 
fo praktiſchen Volk die Liebe zu den Meiſterwerken der alten Literatur allgemein verbreitet iſt, 
das ganze Leben hindurch den Mann begleitet, oft in den Verhandlungen des Parlaments 
und in den Anführungen der geleſenſten, für die große Maſſe des Volkes beſtimmten Schriften 
zu Tage tritt und in den Mußeſtunden die Erquickung derjenigen ausmacht, die ſonſt in der Mitte 
des Geſchäftslebens ſtehen.““) Neben das engliſche Volk ſtellen wir das franzoſiſche, das 
bei ſeiner großen Vorliebe für alles Eigene und bei ſeiner Geringſchaͤtzung aller fremden 
Nationalitäten und Sprachen eine Zeit lang glaubte, bei dem Aufblühen feiner Literatur das 
klaſſiſche Alterthum als überflüſſig beſeitigen zu können; aber man iſt auch dort ſchon laͤngſt 
zu den bewährten Lehrmeiſtern der Jugend zurückgekehrt und hat begonnen, den aus jener 
Vernachläſſigung entſtandenen Schaden wieder gutzumachen.“ ) Wenn wir außerdem noch 
die Stimme eines deutſchen Landsmannes vernehmen laſſen, fo ſei es eine, die aus der Realſchule 
ertönt. Ein Mann, der nie an einem Gymnaſium unterrichtet, ſondern das Franzöſiſche und 
Engliſche an einer Realſchule gelehrt hat ****), ſagt: Es genügt, zu wiſſen, daß das Fran- 
jöſtſche und Engliſche für den Zweck der Verſtandesübung ſo gut wie gar keine Formenlehre 
haben, daß beide Sprachen auf dieſem Gebiet den Sprachſinn des Deutſchen nothwendig 
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„) Wieſe deutſche Briefe über engliſche Erziehung S. 80. 82. 

„) Die beſte und gelehrteſte Geſchichte des grischiſchen Volks, die in der neuern Zeit erſchienen iſt und 
auch auf dem Gebiet philologiſcher Forſchungen anregend gewirkt hat, iſt don dem Vorſteher eines 
großen Handelshauſes geſchrieben. 

n) Erſch und Gruber III, 23 S. 375. 
erst) Langenſiepen in Mützell's Zeitſchriſt für das Gymnaſialweſen, Jahrgang 1852, Detemberheſt S. 906. 
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verflachen und tilgen muͤſſen, anſtatt ihn, was unumgaͤnglich erforderlich iſt, zu bilden 
und zu beleben. Derſelbe fügt etwas ſpäter hinzu: Das Latein iſt eine Lebensfrage für die 
Realſchule. 


Wenn alſo die Uebung und Entwickelung der Denkkraft ein weſentlicher Zweck des 
Unterrichts iſt, und wenn man nicht denken lernen kann, ohne eine Sprache gründlich und 
grammatiſch zu lernen, ſo muß man auch die lateiniſche und griechiſche unſern Schülern laſſen; 
denn es ſteht durch die Natur der Dinge und durch die Erfahrung vieler Jahrhunderte feſt, 
daß ſie allein dieſem Zweck auf eine genügende Weiſe entſprechen. Dabei beſorgen wir nicht 
mehr den Einwand, als wenn das Lateinſchreiben und Sprechen doch entbehrt werden könne. 
Denn das iſt ja klar, daß jeder, der eine Sprache gründlich erlernen will, ſie auch anwenden 
und wenigſtens in einem gewiſſen Kreiſe und Grade beherrſchen muß. Durch ſolche Verſuche 
bekommt er erſt das erfreuende Gefühl der gewonnenen Kraft, den ſchönſten Lohn für die 
Mühe des Erwerbes, der dadurch zugleich im Gedaͤchtniß geſichert und zu jeder beliebigen Ver— 
wendung gegenwärtig erhalten wird, und ändern ſich ſpäter die äußern Verhaͤltniſſe, ſo daß 
eine weitere ſelbſtthatige Benutzung des angeſammelten Schatzes nicht mehr möglich iſt, fo 
kann doch die Klage nicht erhoben werden, daß die früher auf ſeine Anhäufung verwandte 
Zeit als verloren zu erachten ſei. Mag auch immer vieles Einzelne dem Gedächtniß wieder 
entſchwinden, und die Fertigkeit des eigenen Gebrauchs verloren gehen, ſo bleibt doch ein 
unverlierbarer Schatz zurück, eben jene logiſche Bildung des Geiſtes, die, wie wir oben gezeigt 
haben, allein durch das grammatiſche Studium der alten Sprachen gewonnen werden kann; 
es bleibt das durch jene Uebungen erlangte Geſchick, durch den Achern Gebrauch der allge— 
meinen Gedankenbeziehungen die Welt der beſondern Erſcheinungen zu erkennen und zu be— 
herrſchen. So wird ja auch die Form zerbrochen, die der Glocke Rundung und Geſtalt 
gegeben. hat, aber dadurch wird ihr herrlicher Klang nicht zerftört, der die Menſchen erfreut 
und auf ihrem Lebenswege begleitet. 


Aber man fürchtet vielleicht, daß durch die lange und anhaltende Beſchaͤftigung mit 
den Sprachen der Griechen und Römer die Neigung für die Mutterfprache und das Geſchick 
im Gebrauch derſelben leide; denn es werde ja eine größere Sorgfalt darauf verwandt, daß die 
Schüler gut lateiniſch, als gut deutſch ſchreiben lernen. Wir achten das Motiv folder Aeuße— 
rungen und erkennen freudig an, daß gerade unſere Mutterſprache wegen des Reichthums ihrer 
Formen und wegen der Tiefe ihres Gehalts eine beſondere Pflege verdiene, und daß ſich 
jeder an ihr und der vaterländiſchen Jugend arg verfündigen würde, der ihren Werth zu ver— 
kennen und fie zurückzuſetzen im Stande wäre; aber eben fo unzweifelhaft iſt die Beſorgniß, 
daß ihr durch die altklaſſiſchen Studien eine Beeinträchtigung widerfahre, eine ganz unbe— 
gründete. Wie die grammatiſche Bildung, die durch das Lateiniſche und Griechiſche vermittelt 
wird, eine Uebungsſchule des Geiſtes iſt, wie ſie die ewigen, unwandelbaren Geſetze geiſtiger 
Thaͤtigkeit zur Erkenntniß bringen und durch fortgefegte Uebungen bis zur ſteten und unbe— 
wußten Anwendung fördern will: ſo ſoll durch den mündlichen und ſchriftlichen Gebrauch des 
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Lateiniſchen die Schärfe und Angemeſſenheit des Ausdrucks, eine logiſch gegliederte und ſchoͤn 
geformte Darſtellung erreicht, ſoll zur Folgerichtigkeit und Schönheit im Sprechen und Schreiben 
überhaupt, alſo auch in der Mutterſprache hingeleitet werden. Dazu dienen vor allem jene 
vortrefflichen Uebungen, die den Schüler zwingen, den Inhalt eines Gedankens beſtimmt 
aufzufaſſen, ſcharf zu zerlegen, das Unweſentliche von dem Weſentlichen auszuſcheiden, um 
alsdann für denſelben in einer fremden Sprache das paſſende Gewand, die ganz entſprechende 
Form zu finden; dazu dienen die griechiſchen und lateiniſchen Muſter, die auch in dieſer 
Beziehung durch ihre unübertreffliche Volkommenheit und feſte Gliederung vorzugsweiſe zur 
Bildung des Urtheils und zur Verfeinerung des Geſchmacks geeignet ſind. Die Geſetze des 
Stils ſind nämlich unabhängig von Zeit und Ort, weil ſie in der überall gleichen Natur 
des menſchlichen Geiſtes begründet ſind; wer ſie alſo überhaupt einmal erkannt und üben 
gelernt hat, der iſt im Stande, ſie an jedem Sprachmaterial zu handhaben. Nun ſind aber 
die Alten durch die Gegenſtändlichkeit ihrer Darſtellung, die von feſtgeſetzter Manier und 
launenhaftem Schmuck durchweg frei ift, durch die erſchöpfende Vollſtändigkeit, Zweckmäßigkeit 
und Zuſammenſtimmung der zu einem ſchönen Ganzen ſich fügenden Theile, durch die ſtrenge 
Reinheit und Angemeſſenheit der Sprachform, durch die gleichmäßige Entfaltung und Aus⸗ 
prägung der Gedanken, durch die leichte Anmuth, die das Ganze umfließt und nirgend die 
Mühe des Schaffens hindurchblicken läßt, die beſten Lehrmeiſter in der Redekunſt und für 
die Bildung des Geſchmacks, und dieſer Vorzug iſt ihnen ſeit Jahrhunderten ſo allgemein 
und ohne Widerſpruch zuerkannt, daß ihnen vorzugsweiſe und ausſchließlich zur Bezeichnung 
ihrer in Form und Inhalt muſterhaften Vollendung der Name der Klaſſiker beigelegt worden 
iſt: alſo darf man nicht befürchten, daß Zeit und Kraft, die der lateiniſchen Stiliſtik gewidmet 
ſind, fuͤr die Mutterſprache verloren gehen; im Gegentheil, ſie kommen ihr zu Gut, gewaͤhren 
die beſte Vorbereitung und lebendigſte Anregung zu eigenen ſchriftlichen Darſtellungen, die 
nicht nach eitelm Putz und leerem Flitterſtaat, ſondern nach Folgerichtigkeit der Gedanken 
und Angemeſſenheit des Ausdrucks ſtreben, und geben zugleich die nothwendige Vorbildung, 
die zum rechten Verſtändniß und zum vollen Genuß der vaterländiſchen Literatur geſchickt 
macht.“) Denn obgleich das deutſche Volk, wie jedes andere, ſeine beſtimmte und ſcharf 


) Treffender und kraͤftiger kann das, was wir meinen, nicht geſagt werden, als es ſchon von Herder im 
Sophron (Kottaſche Ausgabe von 1828, zur Philoſophie und Geſchichte 10 ter Theil) S. 104 ge⸗ 
ſchehen iſt. Möge es deshalb vergönnt ſein, dieſe Worte herzuſetzen. Dieſe Altoäter der menſch⸗ 
lichen Geiſtesbildung, ſagt er, ſtehen als ewige Muſter des richtigen, guten und geuͤbten Geſchmackes 
und der ſchönſten Fertigkeit im Gebrauch der Sprache vor uns; an ihnen müffen wir unſere Denk: 
und Schreibart formen, an ihnen müſſen wir, um Menſchen nützlich zu werden, unſere Vernunft und 
Sprache bilden, So wie der Künſtler, wenn er ſich gleich den Apollo und Antingus, die Niobe und 
den Laokoon ſchwerlich zu erreichen getraut, dennoch mit unverrucktem Fleiß dieſe Meiſterwerke der alten 
Kunſt nachzeichnet, nachformt und ſtudirt, weil er an ihnen die hoͤchſten Regeln der Kunſt wahrnimmt: 

ſo ſollen auch wir die Muſter der alten Denkart und an ihnen ihre Einfalt und Würde, ihre beſtimmte 

Genauigkeit und Wahrheit, ibren Wohlklang, ihre ſchoͤne Rundung und Harmonie, ihre Kurze mit 

ihrem Reichthum zum Vorbilde unſerer Gedankenweiſe und unſers Vortrags, inſonderheit in Nahen 


Jahren, unabläffig ſtudiren. Dies thun wir nicht nur, um Latein ſchreiten zu können, wiewohl auch 
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ausgeprägte Eigenthümlichkeit hat, ſo iſt es doch ein hiſtoriſch gewordenes. Nur ein mal im 
Lauf der Zeiten trat ein Volk auf, das aus ſeiner eigenen Schöpferkraft eine Literatur und 
Kunſt hervorbrachte, die in dem Sinn national ſind, daß ſie allein aus ſich und ohne fremde 
Beihilfe erklärt und verſtanden werden können; aber nachdem durch die Gründung des römi- 
ſchen Weltreichs und durch die römifche Weltſprache dieſe Bildungsſtoffe dem Abendlande 
bekannt geworden waren ), trat eine geſchichtliche Entwickelung ein, deren ununterbrochener 
Verlauf die äußern Verhältniffe der jetzigen europaͤiſchen Völker geſtaltet und ihre Geiſtes— 
erzeugniſſe bedingt hat. Was der menſchliche Geiſt auf der langen Bahn ſeines allmählichen 
Fortſchreitens geſchaffen hat, das iſt, wenn auch die Theilnehmer an dieſer Arbeit laͤngſt ent⸗ 
ſchwunden find, ein unverlierbares Gemeingut der ganzen Menſchheit geworden.““) Nament⸗ 
lich aber it das deutſche Volk, „dem Gott alle Freude und Befriedigung in die Erforſchung 
der Wahrheit gelegt hat“, &) wie es ſeiner geographiſchen Lage nach die Mitte unſers Erd⸗ 
theils einnimmt, und wie ſeine weiten Ebenen ſo oft die Tummelplätze der andern Nationen 
geweſen ſind, auch der rechte Mittelpunkt aller geiſtigen Beſtrebungen geworden und hat in ſich 
die Bildungselemente aller andern Völker geſammelt; daher vereint denn auch ſeine Literatur, 
wie ſehr ſie national und ein Ausdruck deutſchen Geiſtes und Gemüthes iſt, doch auch alles 
in ſich, was die europäifche Menſchheit auf jenem langen Entwickelungsgange, von dem Alter- 
thum beginnend und überall an daſſelbe anknüpfend, für ihr Geiſtes- und Gefühlsleben ge⸗ 
wonnen hat. Es mag daher wohl mancher das Schöne, das fie bietet, empfinden und ſeinen 
Geiſt daran laben; aber wie der Künſtler eine ſchöne Statue mit andern Augen und höherer 
Freude betrachtet, als jeder andere, ſo kann doch auch nur derjenige zu einem klaren Ver— 
ſtändniß und zum vollkommenen Genuß unſerer Literatur gelangen, deſſen Bildung denſelben 
Weg genommen und ſich die Ergebniſſe jenes geſchichtlichen Verlaufes angeeignet hat. Vers 
lange man nur nicht, daß die Gymnaſien zur Bekanntſchaft mit unſerer ganzen Literatur 
führen, " Wenn durch die Keuntniß der alten Klaſſiker der Sinn des Jünglings fuͤr das 
Schoͤne geweckt und das Urtheil darüber befeſtigt iſt, ſo wird ſich derſelbe an dem Wenigen 
nicht genügen laſſen, was er von den Schriftwerken unſerer größten Geiſter auf der Schule 
geleſen hat, und wir konnen getroſt, wie die Griechen, die nicht in der Jugend aus⸗ 


dies ein rühmlicher, muüslicher und beneidenswerrher Zweck iſt, ſondern um nach Art der Alten denken 
und ſchreiden zu lernen, gefeht, daß wir auch in der Sprache der Hottentotten Ichrriben müßten. Denn 
auch in der Hotlentottenſprache würde man gar bald den erkennen, der aus dem kaſtaliſchen Quell der 
griechiſchen Muſen getrunken, oder ſeinen Ausdruck zu Beſtimmtheit und Wöͤrde der römifchen Schrift⸗ 
ſteller gebildet hat. Er moͤge nachher Briefe oder Akten, Predigten oder Quittungen zu ſchreiben haben; 
nie wird er ſich undeutlich und unvernünftig, hinkend, lahm, underſtändlich, ohne Zuſammenhang oder 
ſchielend ausdrücken, nie feine Schreibart mit unnützen Tautologien durchweben, und wenn er c& einer 
ſinnloſen Mode wegen ihun muß, fo genießt er wenigſtens des innern Glucks, daß er die Thorheit ein⸗ 
ſieht und ſie verachlet. 
) Das iſt nach Cholevius I, 4 die Beſtimmung der roͤmiſchen Literatur. 
*) Gabler über die Bedeutung der gelehrten Schulbildung S. 4. 


) Wieſe deutſche Briefe über englifche Erziehung S. 64. 


* 
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lernen wollten und nicht für die Jugend ſchrieben, die Ergänzung den reiferen Jahren übers 
laſſen. Denn feine geweckte und durch das Studium des Alterthums geläuterte Neigung wird 
ihn immer wieder zu denſelben zurückführen; zugleich aber hat er damit, was nicht uner— 
heblich iſt, eine Waffe gegen die zerſtreuende, alle ernſte Arbeitsluſt ertödtende Vielleſerei 
gewonnen. Er wird das Echte und Bleibende von dem Falſchen und Vergänglichen, das ſich 
auf dem breiten Markt des Lebens ſo oft geltend macht, zu ſcheiden wiſſen; er wird ſeine 
Muße und ſeine Liebe nur den wahren Zierden des Vaterlandes zuwenden. 


Aber faſt fürchten wir, daß unſere Worte mit einigem Mißtrauen aufgenommen 
werden möchten; es könnte ſcheinen, daß eine erklärliche Vorliebe für dasjenige, was uns 
ſelbſt erfüllt und unſere Beſchäftigung ausmacht, auch unſer Urtheil beſteche oder uns befangen 
mache. Darum ſei es geſtattet, nur einige Zeugniſſe von Mannern anzuführen, die gewiß 
als Sachkenner und als unparteiiſch gelten müſſen; wir könnten die Reihe derſelben noch 
ſehr verlängern. Wir beginnen mit demſelben Realſchulmann, deſſen Aeußerungen wir ſchon 
oben für uns benutzt haben, und dem unſers Wiſſens nirgend widerſprochen worden iſt.“) Er 
jagt: „Es iſt eine allgemeine Erfahrung auf Realſchulen, daß die deutſchen Aufſätze der 
Primaner und Abiturienten in Beziehung auf Gründlichkeit mit denen der Primaner auf 
Gymnaſien gar nicht verglichen werden können, überhaupt daß in dieſer Rückſicht viel Ge— 
dunkenarmuth oder wenigſtens Oberflächlichkeit auf Realſchulen herrſcht. Und brauche ich zu 
fagen, woher das kommt? Das Denken iſt nicht genug geübt worden, moderne Sprachen 
und Wiſſenſchaften geben nur zu viel Veranlaſſung, lauter Stoff und Maſſe auf Maſſe vorzu— 
führen, durch welche bloß das Gedächtniß beſchäftigt wird.“ Aber wir können auch die Ge— 
ſchichte unſerer Vergangenheit und die Meiſter unſerer Sprache ſelbſt zu Zeugen für uns 
aufrufen. Voran vor allen ſtehe wieder Luther, der auch hier ſogleich das Rechte erkannte. 
Ja, heißt es bei ihm **), wo wir's verſehen, daß wir, da Gott vor ſei, die Sprachen (d. h. 
die lateiniſche und griechiſche) fahren laſſen, ſo werden wir nicht allein das Evangelium ver— 
lieren, ſondern wird auch endlich dahin gerathen, daß wir weder Lateiniſch, noch Deutſch 
recht reden oder ſchreiben können. Später unter dem Blutvergießen und den furchtbaren 
Verheerungen des ſchrecklichen Krieges, der ein ganzes Menſchenalter hindurch auf Deutſchland 
laſtete, erſtand der Mann, der als der eigentliche Schöpfer der heutigen metriſchen Form der 
deutſchen Dichtkunſt anzuſehen iſt. Woher aber hat Opitz ſeine Bildung gewonnen? Nur 
von den Alten, die er auf das Gründlichſte ſtudirt hatte; er ſchrieb ein ſchönes Latein und 
machte wo nicht beſſere, fo doch gewiß eben fo gute lateinifche, wie deutſche Verſe.. *) Als 
ferner unter dem Eindringen des Franzöſiſchen die eigene und naturkräftige Entwickelung des 


*) Langenſiepen in Mützell's Zeitſchrift für das Gymnaſialweſen, Jahrgang 1852 S. 913. 


ai Fr a die Rathsherren aller Städte Deutſchlands, daß ſie chriſtliche Schulen aufrichten und 
halten ſollen. 


**) Herder zur Philoſophie und Geſchichte 10 ter Thl. S. 50. 


deutſchen Volksgeiſtes erſtorben war: woher kam das neue geiſtige Leben, durch welchen Anſtoß 
find „jener “) kraftvollen, aber verworrenen Sturm- und Drangperiode Dichtungen auf 
deutſchem Boden entlockt, die an das Höchſte reichen, was der menſchliche Geiſt zu ſchaffen 
vermag“? Allein durch die Rückkehr zum klaſſiſchen Alterthum, das feine verjüngende und 
belebende Kraft hier auf dem Gebiet unſerer Literatur eben fo geltend machte, wie es einſt 
im Bunde mit der Kirche der Läuterung derſelben dienſtbar geweſen war. Winckelmann, 
Leſſing, Herder, Wieland, Schiller, Göthe haben, wie fie der Stolz des Vaterlandes ſind, 
ſich immer als die Schüler der Alten bekannt. So ſagt Herder: *) Wie in Statuen und 
Gebäuden die Kunſt der Alten Einfalt und Würde, Bedeutung und Anmuth zu vereinigen 
wußte, ſo vereinigen es die Meiſterwerke ihrer Sprache. Wer in Homer und Pindar, in 
Herodot, Plato, Cicero, Livius und Horaz dieſe Schicklichkeit und Congruenz der Theile zur 
Eurhythmie des Ganzen weder zu finden, noch anſchaulich zu machen weiß, der iſt des Geiſtes, 
in dem ſie arbeiteten und dachten, nicht inne geworden. In wenige Werke der Neueren hat 
ſich dieſer orgauiſche Geiſt ergoſſen; wo er aber erſcheint, macht er ein Werk ſeiner Natur 
nach unſterblich. Einfalt alſo und Würde, Bedeutſamkeit und Wohlordnung haben wir von 
den Alten zu lernen, um unſerer Denkart und Sprache im Kleinſten und Größten eine ſolche 
Geſtalt zu geben. Als Wieland einſt gefragt wurde, von wem er ſein ſchönes Deutſch ge— 
lernt habe, nannte er als ſeinen Lehrer Cicero. Durch Leſung ſeiner Meiſterwerke, ſagte er, 
habe ich mir klar gemacht, wie er denkt, die Gedanken theilt, den einen zu dem andern ſtellt, 
ſie beleuchtet und ergänzt; ich habe mein Schönheitsgefühl an dem Bau feiner Perioden ger 
ſchärft und mich dann bemüht, es mit dem Stoff meiner Sprache, der mir ſo gegeben war, 
wie ihm der Stoff der ſeinigen, ihm nachzuthun. v) Schiller ſprach es wiederbolentlich aus, 
daß die Unreife ſeiner erſten Dichtungen nur von ſeiner Unbekanntſchaft mit den alten Dichtern 
herrühre ****), und Gothe ſagte ns); Wenn wir uns dem Alterthum gegenüberſtellen und es 
ernſtlich in der Abſicht anſchauen, uns daran zu bilden, ſo gewinnen wir die Empfindung, 
als ob wir erſt eigentlich zu Menſchen würden, und an einer andern Stelle: Wenn nun unſer 
Schulunterricht immer auf das Alterthum hinweiſt, das Studium der griechiſchen und lateini⸗ 
ſchen Sprache fördert, jo können wir uns Glück wünſchen, daß dieſe zu einer höhern Cultur 
fo nöthigen Studien niemals rückgängig werden. 

Doch genug der Zeugniſſe! Sie werden hinreichen, um durch ihr Gewicht unſere Des 
hauptung zu unterſtützen, daß es für den Gebrauch der Mutterſprache keine beſſere Vorberei— 
tung giebt, als ein eifriges und gründliches Studium der Alten, die auch in ſtiliſtiſcher Be 
ziehung die bewährteſten Lehrer der Jugend ſind. 


— 


) Cholevius Geſchichte der deutſchen Poeſie nach ihren antiken Elementen I, S. XIn. 
%) Abhandlungen und Briefe über ſchöne Literatur und Kunſt, zur Literatur und Kunſt Theil 16 S. 105. 
48) Döderlein Reden und Aufſätze, ein Beitrag zur Gymnaſial- Pädagogik und Philologie S. 99. 
%s) Choledius I, S. 126. 
ere) Göthe's Werke, Kottaſche Ausgabe 1833, 49 ter Band S. Ill. 
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Bis jetzt haben wir immer nur davon geſprochen, daß eine gründliche Beſchaͤftigung 
mit den alten Sprachen, eine ſcharfe Erfaſſung ihrer Form, ihrer Beſtandtheile im Einzelnen 
und ihres Baues im Ganzen vorzüglich geeignet iſt, den menſchlichen Geiſt alljeitig zu bilden 
und ſein Vermögen zu ſteigern; aber „alles, was von Kindheit auf unſere Sprache ausbildet, 
was uns vernünftig, genau und beſtimmt, was uns angenehm, leicht überzeugend oder herz 
bewegend ſprechen lehrt, bildet doch auch in uns den Sinn der Menſchheit und das edelſte 
Werkzeug aus, mit anderen Menſchen zuſammen zu leben und für ſie zu wirken.“ *) Dieſe 
Sprachſtudien haben alſo auch eine hohe ſittliche Kraft und wirken von ſelbſt zur Ver⸗ 
feinerung und Veredelung derer, die ſich mit ihnen beſchaͤftigen. Dazu kommt noch, daß die 
Jugend mit der Sprache zugleich den Inhalt erhält und die in ihr niedergelegten Schriftwerke lieſt. 
Nun iſt es freilich ſchwer, ſich in ein ſo ganz fremdes Geiſtesleben zu verſetzen, und manchen 
will es zu viel bedünken, daß wir den Knaben und Jünglingen zumuthen, nicht nur die uns 
gewohnten Sprachlaute aufzufaſſen und zu verſtehen, ſondern ſich auch in eine ganz abweichende 
Volksthümlichkeit, in eine andere Denk- und Handlungsweiſe hinein zu finden. Auch darum 
empfehlen ſie die leichteren, unſerm Verſtaͤndniß näher ſtehenden neueren Sprachen. Deshalb 
aber ſollte man uns nicht tadeln, ſondern gerade beſonders loben; denn das iſt zugleich eine 
vortreffliche Uebung der ſittlichen Kraft. „In der Natur und im Lernen wachſen die Rofen 
unter Dornen“ ); gerade durch die Schwierigkeit wird die Kraft, wie herausgefordert, fo 
auch geübt, und jo viel fehlt daran, daß geiſtig und körperlich geſunde Knaben, wenn ſte nur 
richtig geleitet werden, vor einer Arbeit und ſelbſt vor einer ſchweren Arbeit zurückſchrecken ſollten, 
daß ſie vielmehr danach verlangen und keine größere Freude haben, als ſie zu vollenden; ja 
fie zerſtören ſogar eine beendete und beginnen fie noch einmal, nur um die Freude der Arbeit 
und des Vollendens wieder zu haben. Durch das Lernen ſelbſt, durch mühſames Erfaſſen be⸗ 
kommen ſie die Kraft und die Luſt, Schwieriges zu lernen, aber nicht allein die Fähigkeit 
des Verſtehens wird durch ſolche Anſpannung geſteigert, ſondern auch der Wille geſtärkt, die 
Ausdauer geübt, die Pflicht mit Ueberwindung von Schwierigkeiten erfüllt; wer aber gewoͤhnt 
worden iſt, demjenigen, was ihm jetzt gerade obliegt, mit muthiger Anſtrengung feiner Kraft 
zu genügen, der hat damit zugleich gelernt, ſpäter dieſelbe Treue und Gewiſſenhaftigkeit zu 
zeigen. Er wird daher in feinem Beruf nicht weichlich und ſchwachherzig vor Mühe und Arbeit 
zurückbeben, ſondern, erſtarkt durch die Gewöhnung, wird er unverzagt bleiben und vorwaͤrts 
ſtreben, wahrend derjenige, dem immer nur das Leichte und Faßliche geboten worden iſt, in 
feiger Scheu vor dem zurückweicht, was ſich nicht mühelos erhaſchen laßt. Die alte deutſche 
Tugend treuen Fleißes und ausdauernder Beharrlichkeit iſt alſo die erſte ſittliche Frucht, die 
neben dem geiſtigen Gewinn von dem Studium des Alterthums noch abfaͤllt; aber es giebt 
noch eine zweite. 

Es iſt unmöglich, daß nicht unſer ganzes Streben und Leben feine Richtung von 


4) Worte Herders, zur Philoſophie und Geſchichte 10 ter Theil, S. 102, 
er) Herder, Sophron S. 26. 
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demjenigen erhalten ſollte, womit wir uns von Kindheit auf viele Jahre hindurch beſchäftigt 
haben. Nun ſind aber die Schriftwerke, die unſerer Jugend durch die Lectüre in den alten 
Sprachen bekannt werden, angefüllt mit den ſchönſten Gedanken und reinſten Empfindungen. 
Das griechiſche Volk entwickelte aus ſich die edelſte Humanität, den Inbegriff alles deſſen, 
wodurch das menſchliche Leben geſchmückt und veredelt wird, alſo nicht jene neue Feinheit und 
Artigkeit des äußeren Benehmens, die ſo oft nur dürftig die innere Blöße verdeckt, ſondern 
die hoͤchſte Blüͤthe einer gleichmäßigen Ausbildung, die alle dem Menſchen eigenthümlichen 
geiſtigen und ſittlichen Anlagen umfaßt; das Ziel ihres Strebens war die Schönheit, die 
Durchdringung und Veredelung des Natürlichen, Sinnlichen durch ein Geiſtiges, Sittliches, 
und wie wenig ſie dies beides zu trennen vermochten, zeigten ſie dadurch, daß ſie die Be— 
zeichnungen dieſer beiden Begriffe zu einem Namen *) verſchmolzen. Die Römer dagegen 
hatten ſich früh zu jener edlen Mannhaftigkeit und Vaterlandsliebe herausgebildet, die jedes 
Opfer an Gut und Blut im Dienſt des Gemeinweſens darzubringen bereit iſt, auf große 
Thaten einen höhern Werth legt, als auf den Erwerb geiſtigen Beſitzes, lieber ſelbſt handeln, 
als von den Tugenden anderer erzählen will. So ergänzen ſich beide Völker auf das Treffs 
lichte; hier das tüchtige und entſchloſſene Thun, dort die höher ſtrebende Verfeinerung des 
Lebens nnd feine Verſchoͤnerung durch die edelſten Gaben der Kunſt und Wiſſenſchaft. Wie 
ſollten ſie alſo die Jugend nicht feſſeln? Liegen doch in ihr ähnliche Gegenſätze neben einander; 
der Drang nach Thätigkeit iſt in ihr verbunden mit reger Empfänglichkeit für die Ideen des 
Schönen und Guten. Jedem jugendlichen Geiſte, der überhaupt einer höheren Bildung zu— 
gänglich iſt und ſich über das Alltägliche zu erheben vermag, ‚gehen die Ideale auf von 
höheren himmliſchen Geftalten, von einem vollkommneren Zuſtande der Welt, von einem 
Siege der Tugend, an dem er ſelbſt für ſeinen Theil mitzuarbeiten, und für den er handelnd 
einzuſtehen gedenkt. Darum, weil der empfängliche Sinn dafür da iſt, erwärmen die Herzen 
der Jugend ſich fo leicht für dieſe herrlichen, vollendeten Gebilde dichteriſcher Schöpfungsfraft, 
für dieſe edlen, ſelbſtverleugnenden Charaktere, und an dem Feuer des Lehrers erglüht ihre 
Freude zur Begeiſterung; denn die Muſe hat, wie Plato **) ſagt, eine magnetiſche Kraft. 
Wie der Magnet nicht nur die Metallringe, denen er genähert wird, an ſich zieht, ſondern 
dieſen Ringen ſelbſt die Kraft mittheilt, wieder andere an ſich zu ziehen, fo macht die Muſe 
nicht nur ſelbſt Begeiſterte, ſondern durch dieſe Begeiſterten wird eine ganze Reihe anderer 
Begeiſterten geknüpft. Jede Begeiſterung aber für irgend etwas Edles übt auf den ganzen 
Menſchen einen veredelnden Einfluß aus und zwar weit über die Grenzen des einzelnen 
Gegenſtandes, von dem gerade die Rede iſt, hinaus; denn ſie wohnt in der Tiefe des 
Menſchen, im Gemüth, dase die flüchtigen Gefühle zu dauernden Neigungen erhebt. Schon 
wegen dieſes veredelnden und emporhebenden, alſo wahrhaft erziehenden Einfluſſes werden die 
klaſſiſchen Studien ihr Recht bei dem Jugendunterricht, wenn auch beſtritten, immer ſiegreich. 


*) die ekoxuyadıa umfaßte alle koͤrperlichen und ſittlichen Eigenſchaften, die ſich für den Ehrenmann ziemen. 
**) Jon V (p. 583 d. e.) 
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behaupten; denn es giebt nichts, was in dieſer Beziehung ihre Stelle erſetzen könnte. Nun 
möchten aber freilich manche ſagen, daß doch ein ſolches höheres Verſtändniß der Alten, alſo 
auch ein ſolcher Einfluß ihrer Literatur auf Denken und Empfinden der Jugend nur wenigen 
zugänglich ſei, für die andern aber, die nicht bis zu den oberſten Klaſſen gelangen, und deren 
Zahl iſt ja auf jedem Gymnaſium nicht klein, unfruchtbar bleibe. Die Meiſterſchaft wird in 
keinem Gegenſtand auf den Gymnaſien erreicht, nicht einmal erſtrebt, überall aber werden die 
Fundamente gelegt, wird der Same für eine weitere Entwickelung ausgeſtreut, und das iſt 
gerade das Unvergleichliche der Bildung durch das Klaſſiſche, daß es jedem nach dem Maße 
feiner Faſſungskraft ſich darbietet. Selbſt die erſten Anfänge ſchon geben eine bildende Ahnung 
von der Gediegenheit der Sprache und des Gedankens; ſie erheben und erwärmen durch 
die Kraft und Tüchtigkeit der vorgeführten Charaktere. Darum läßt dies Studium ſo viel 
mehr zurück, als wir für den Augenblick merken. Die ſchönen und großartigen Geſtalten der 
griechiſchen und römiſchen Welt, wie dieſelben bei der Jugendbeſchäftigung mit ihren Schrift- 
ſtellern aufgenommen werden, find viel mehreren, als wir wiſſen, ſchon zu Vorbildern der 
Tüchtigkeit geworden, gerade ſo, wie ſich mit jenen beiden Sprachen, in denen ſich die zarteſten 
Regungen nicht weniger ausdrücken, als die höchſte Feinheit des Gedankens, niemand ohne 
Frucht für feinen Geiſt beſchaͤftigen kann.“) Vortrefflich ſagt daher Breier, der Rektor der Vor— 
ſchule zu Oldenburg: **) So find es Kenntniſſe und wieder Kenntniſſe, worin der Unterricht 
aufgeht; der Mangel ſittlicher Kraft, ſittlichen Nachdrucks in unſern Lehrgegenſtänden iſt groß 
und fühlbar. Ich meine in den Realſchulen; denn herrlich ſtehen die Gymnaſien in dem 
ſchönen Gleichmaß fittlicher, intellectueller und praktiſcher Elemente. Dieſes Gleichmaß iſt es, 
was die Gelehrtenſchulen zu Pflanzſtätten des Edeln, Freien, Wahren und Schönen gemacht 
hat. Denn es ſind nicht 2 todte Sprachen, von denen die Realſchule mit dem Griechiſchen 
und Lateiniſchen ſich losſagt; es iſt nicht allein die geprieſene formelle Bildung, die Kraſt 
des Verſtandes, die grammatiſche und mit ihr die logiſche Klarheit und Tüchtigkeit, die aus 
der Beichäftigung mit den alten Sprachen entſpringt: es iſt vielmehr das unausgeſetzte Leben 
in großen Gedanken, Geſinnungen und Thaten, das bei allem ſauren Schweiß und mühſamer 
Arbeit in Erlernung fremder Sprachen ſo kräftig erziehend wirkt, ſo herrliche Nahrung giebt. 
Und ſollte es nun noch nöthig fein, der Befürchtung einzelner entgegenzutreten, daß durch das 
Studium der Alten dem Patriotismus entgegengewirkt werde? Es bedarf nur eines flüchtigen 
Rückblicks auf unſere Geſchichte, um ſolcken Beſorgniſſen entgegenzutreten. Das Eindringen 
des Franzöſiſchen hat wohl öfter dahin gewirkt, unſerm nationalen Leben eine bedauerliche 
Richtung von dem Einheimiſchen und Bewährten zu dem Fremden und durch äußern Flitter— 
ſtaat Blendenden hin zu geben; aber wie das Alterthum im Gegentheil unſere vaterländifche 
Literatur von der ſklaviſchen Nachahmung des Fremdländiſchen frei gemacht hat, fo ſtrömte 
auch aus den Hörſälen der Hochſchulen und aus den Lehrzimmern der Gymnaſien eine kampf— 


*) Tittmann Blicke auf die Bildung unferer Zeit. S. 110. 
) In feinen Bemerkungen über das Leſen auf Schulen. 
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bereite, todesmuthige Jugend herbei, als es galt, das theuere Vaterland von dem Joch der 
Knechtſchaft zu befreien? Wenn dem aber alſo iſt, wenn mittelſt des Verkehrs mit dem klaſſt— 
ſchen Alterthum und mittelſt der Bekanntſchaft mit jenen erhabenen Geiſtern die Herzen durch 
das Feuer einer edeln Begeiſterung erwärmt werden, ſo daß ſie ſich von dem Niedrigen und 
Gemeinen abwenden und allem, was geziemend und ehrbar iſt, mit Liebe zukehren: jo müſſen 
wir in der That mit Göthe wünſchen, können es aber auch hoffen, daß dieſe Studien nie— 
mals rückgängig werden. 
Aber es bleibt noch ein Drittes zu erwähnen. Wohl find jene Sprachen todt, beide 

Volker, die in ihnen redeten, find mit ihren Tempeln und Königsburgen verſchwunden, und 
es lebt von ihnen nur, was ewig und unſterblich iſt; aber gerade auch deshalb ſind ſie für 
den Jugendunterricht ſo vorzüglich geeignet. Der Knabe lebt gern in der Anſchauung der 
Gegenwart, der Jüngling beginnt, an den Fragen und Streitigkeiten des Tages Theil zu 
nehmen: wohl ihnen alſo, daß die Schule ſie von dem lauten Geräuſch des Lebens hinweg 
in einen ftillen, abgeſchiedenen Raum führt, wo ſich's nicht um das flüchtige, vergängliche 
Tagewerk, ſondern um die ſichern, unwandelbaren Güter der Menſchheit handelt. Erfreulich 
iſt es gewiß, unter den Segnungen des Friedens bei einem thätigen Volk ſich viele fleißige 
Hände regen, den Verkehr und Wohlſtand wachſen, den äußern Schmuck des Lebens ſich immer 
reicher geſtalten zu ſehen; aber wie es traurig um ein Volk ſtehen wuͤrde, deſſen ganzes 
Streben und Sinnen in der Sorge um Vermehrung des irdiſchen Beſitzes aufginge, ſo iſt es 
ganz beſonders niederſchlagend, in jugendliche Seelen ſchon die Frage nach dem, was Nutzen bringt, 
eindringen zu ſehen und zu hören, daß zuweilen ſogar der Werth des Unterrichts nach der handgreif— 
lichen Brauchbarkeit für zukünftige Lebenszwecke bemeſſen wird. Nun wohl! Wer nicht will, daß 
die Knaben und Jünglinge ihren Sinn nach Krämerart nur auf dasjenige, was Vortheil 
verſpricht, richten; wer nicht will, daß ſie bei allen Dingen zuerſt danach fragen, was dieſelben 
ihnen dereinſt an Gold und Silber einbringen werden: der führe fie dem Studium des klaſſiſchen 
Alterthums zu; denn durch daſſelbe bekommt ihr ganzes Weſen eine ideale Richtung, die ſie nicht dem 
Leben entfremdet, aber über alle Noth und allen Jammer der alltäglichen Sorgen weit empor— 
hebt. Ja, dazu fordern wir auf mit den Worten des römiſchen Dichters, *) der feinen Lands- 
leuten zurief: 

Den Griechen, Freunde! (immer komm' ich wieder 

auf dies zurück) den Griechen gab die Muſe 

zugleich Genie und feines Kunſtgefühl, 

die Gabe der Empfindung und des ſchoͤnen 

runden Ausdrucks; aber ihre Seelen kannten auch 

fonft keinen Geiz, als den nach Ruhm. 


Wie man Hab und Gut vermehren könne, das lernt die Jugend in dieſer Schule freilich 


*) Hor. de art. poet. 323. 324 nach Wielands Bearbeitung. 


nicht, denn ſolchen Geiz kannten die Alten eben nicht; fie bekommt von ihnen auch keinen 
Beſitz, der fi) nach Geldeswerth beſtimmen läßt, aber wem von jenen altbewährten Lehrern 
der Sinn der Humanität, der rechten Menſchenvernunft, der reinen menſchlichen Empfindung, 
aufgeſchloſſen iſt, der lernt „Wahrheit und innere Güte über alles ſchatzen und wird dieſe 
Grazien der menſchlichen Denkart und Lebensweiſe in feinen Umgang und in feine Geſchäaͤfte, 
von welcher Art dieſe auch ſein mögen, einzuführen ſuchen; er wird ein gebildeter Menſch 
fein und ſich als einen ſolchen im Kleinſten und Größten zeigen.“) 


So find wir denn am Ende unſerer Auseinanderſetzung angelangt und konnen zu— 
fammenfaffend gutes Muthes fragen: Kann's eine beſſere Vorbereitung für ein wahrhaft 
edles und wahrhaft menſchliches Leben geben, als die durch die Gymnaſien dargebotene? Wo 
der Geiſt zum wiſſenſchaftlichen Denken und ſchönen Sprechen ausgebildet, wo die Seele mit 
den Bildern erhabener Kunſt und edler Menſchlichkeit erfüllt, wo nicht weniger den tiefſten 
Bedürfniſſen der ſittlichen Natur Rechnung getragen wird, da, meinen wir, iſt für die Jugend gut 
geſorgt, und wenn die neuſten Anordnungen der vorgeſetzten Behörde den alten Sprachen 
eine einflußreiche Stellung im Mittelpunkt der Gymnaſtalſtudien ſichern, ſo glauben wir, 
nunmehr dargethan zu haben, daß damit einer gründlichen Bildung ein weſentlicher Dienſt 
geleiſtet und recht eigentlich nach dem Grundſatz des Seneca gehandelt ſei: nicht für die 
Schule, ſondern für das Leben muß man lernen: 


*) Herder zur Philoſophie und Geſchichte, 10ter Theil S. 106. 


Schul nachrichten. 


I. Lehrrerfaſſung. 


A. Bertheilung der Ordinariate. 


Ordinarien waren in I Profeſſor Klupß, in II Oberlehrer Clauſſen, in III, A Profeſſor 
Brillowski, in III, B im Winter Gymnaſiallehrer Fabricius, im Sommer Dr. Nichter, 
in IV im Winter Dr. Richter, im Sommer Candidat Grünberg, in VProfeſſor Kühnaſt, 
in VI im Winter Dr. Rahts, im Sommer Gymnaſiallehrer Jänſch. 


B. Porgetragene Tehrgegenſtände. 
Lateiniſche Sprache. 

VI, {0 St. Regelmäßige Declination und Conzugation, Gefchlechtöregeln, Zahlwörter, Pros 
nomina, Comparation und Präpoſitionen 4 St.; wöchentlich 1 Exercitium 1 St.; 
Lecture aus Ellendt's Leſebuch 1. Curſus 5 St. im Winter Rahts, im Sommer 
Grünberg. 

V, 10 St. Wiederholung des grammatiſchen Penſums der vorigen Klaſſe und Erweiterung deſſel⸗ 
ben durch Hinzufügung des Abweichenden 4 St.; Grereitien und Ertemporalien, wobei 
auch die einfachſten ſyntactiſchen Regeln geübt werden, 1 St.; Ueberſetzung aus 
Ellendt's Leſebuch von I, 5 bis II, 3; aus 3 einzelne ausgewählte Abſchnitte 5 St. 
Kühnaſt. 

IV, 10 St. Wiederholung der Formenlehre und Syntar der Caſus nach Siberti Kap. 82— 90 
4 St.; woͤchentlich 1 Erereitium oder Extemporale 1 St.; Corn. Nep. Datames, 
Epaminondas, Pelopidas, Agesilaus, Eumenes, Phocion, Timoleon, de regibus, 
Hamilear 5 St. Im Winter Richter, im Sommer Grünberg. 

III, B, 10 St. Wiederholung und Ergänzung der Caſuslehre, Zumpt Kap. 69 —75; außerdem 
Kap. 76, 77 und Kap. 78, 1—6 3 St.; Exercitien und Ertemporalien, auch münd⸗ 
liche Uebungen aus Auguſt's Anleitung 2 St.; Caes. de bell. Gall. 13 St.; Ovid. 


Metam. II mit Auswahl; dabei Proſodie Zumpt Kap. 3 und aus der Metrik 9. 841, 
842 und 843. Richter. 
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III, A, 10 St. Beendigung der Syntar, Zumpt Kap. 78 —83 3 St.; Erercitien und Ertem- 
poralien nebſt mündlichen Uebungen aus Auguſt's Anleitung 2 St. Rahts; Caes. 
de bell. civil. 1 3 St.; Ovid. Metam. VII-IX mit Auswahl und einige tristia 
zur Einübung des Pentameters 2 St. Brillowski. 

II, 10 St. Wiederholung und Erweiterung der Syntar und synt. ornat. Zumpt Kap. 84—87. 
Erereitien und Ertemporalien, von Zeit zu Zeit eine freie Arbeit 1 St.; Cie. pro 
Archia, pro Dejotaro und philipp. II, Liv. XXIII 4 St.; Controlle der Privat⸗ 
lectüre aus Sall. Jug. und Cie. epist. ed. Süpfle 1 St.; Virg. Aen. I und II 
2 St. Clauſſen. 

I, 8 St, Zurückgabe der Erercitien und Aufſätze und Ertemporalien 2 St.; Taeit. Annal. 
V, VI und XI, Cie. de off. I und II in der Schule, III privatim 4 St.; Horat. 
od. I. und II 2 St. Director. 

Griechiſche Sprache. 

IV, 6 St. Das Regelmäßige in der Declination und Conjugation, Zahlwörter, Pronomina 
und Comparation der Adjectiva 2 St., Lectüre aus Jacobs 1. Curſus 2 St. Im 
Winter Weyl, im Sommer Rahts. 

Die vom Griechiſchen dispenſirten Schüler haben 2 St. Schreiben und 2 St. 
Franzöſiſch bei Thiem und 2 St. Mathematik bei Klupß gehabt. 

III, 6 St. Beendigung der Formenlehre mit Einſchluß der unregelmäßigen Verba und zur 
Einübung des Gelernten Erercitia 3 St.; Jakobs 2. Curſus A, 1—6 und B, aus- 
gewählte Stellen aus Xenoph. Anabas. 13 St. Im Winter Rahts, im Sommer 
Richter. Die geübteren Schüler wurden auch durch beſondere Anleitung in die 
Lectüre des Homer eingeführt. 

Die vom Griechiſchen Dispenſirten hatten unterdeſſen 2 St. Franzöſiſch im 
Winter bei Weyl, im Sommer bei Rahts, 2 St. Engliſch im Winter bei Fabri— 
cius und im Sommer bei Rahts, 2 St. Mathematik bei Jänſch. 

II, 6 St. Wiederholung der Formenlehre und die Hauptregeln der Syntar, namentlich die 
syntaxis casuum und das Wichtigſte über die Modi; dazu wöchentlich 1 Erercitium 
2 St.; Plut. Demosth., Tib. und C. Gracchus 2 St.; Hom. Odyss. I- XII, 
theils in der Klaſſe, theils privatim 2 St. Kühnaſt. 

Die vom Griechiſchen dispenſirten Schüler hatten 2 St. Franzoͤſiſch im 
Winter bei Weyl, im Sommer bei Richter, 2 St. Engliſch im Winter bei 
Fabricius, im Sommer bei Rahts, 2 St. Mathematik bei Jänſch. 

I, 6 St. Die erſte Hälfte des ſyntactiſchen Curſus (Verbindung des Subjekts und Prädikats, 
Syntar des Artikels, der Pronomina und der Caſus) und dazu woͤchentlich 1 Exer— 
eitium aus der Anleitung von Freeſe 2 St.; Plat. Eutyphro und Apolog., Isocrat. 
Areopagiticus 2 St. Kühnaſt; Hom. II. I-XII theils in der Schule, theils 
privatim und im Sommer Euripid. Med. 2 St. Director. 
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Deutſche Sprache. 


VI, 2 St. Lectüre aus Lehmann I, 1, verbunden mit Einübung der Woͤrterklaſſen und 
Deklamation 1 St., orthographiſche Uebungen und Durchgehen der häuslichen 
Arbeiten (alle 3 Wochen 1). Im Winter Rahts, im Sommer Grünberg. 

V, 2 St. Lectüre aus Lehmann I, 1, verbunden mit der Lehre vom einfachen Satz und feiner 
Erweiterung und Deklamation 1 St.; orthographiſche Uebungen und Durchgehen 
der häuslichen Arbeiten (alle 3 Wochen 1) Küſel. 

IV, 2 St. Lectüre aus Lehmann II, 1 und dabei die Lehre vom zuſammengeſetzten Satz nebſt der 
Interpunktion 1 St.; Deklamations-Uebungen, Verſuche im Wiedererzählen und Zus 
rüdgabe der Aufſätze (alle 3 W. 1). Im Winter Richter, im Sommer Grünberg. 

III, B, 2 St. Lectüre aus Lehmann II, 2, verbunden mit Uebungen im Deklamiren und 
in freien Vorträgen 1 St.; Zurückgabe der Aufſätze (alle 3 Wochen 1) 1 St. Im 
Winter Rahts, im Sommer Volkmann. 

III, A, 2 St. Lectüre aus Lehmann II, 3 und dabei Uebungen im Deklamiren und in freien 
Vorträgen 1 St.; Zurückgabe der Aufſätze (alle 3 Wochen 1) 1 St. Brillows ki. 

II, 2 St. Zurückgabe der Aufſaͤtze (alle 4 Wochen 1) und Uebungen in freien Vorträgen 1 St.; 
Geſchichte der deutſchen Literatur nach Piſchon und zwar 1., 2. und 3. Zeitraum und 
Lectüre aus dem Amelungenliede v. Simrock 3. und 4. Theil. Im Winter Fa bri— 
cius, im Sommer Volkmann. 

I, 3 St. Zurückgabe der Aufſätze (monatlich 1) und Uebungen im Vertrage 1 St.; Geſchichte 
der Literatur nach Piſchon 4., 5. und 6. Zeitraum 1 St.; die Grundlehren der Logik 
1 St. Clauſſen. 

a Franzöſiſche Sprache. 

V, 3 St. Leſen, Vocabeln, Declination, avoir und stre mit mündlichen und ſchriftlichen 
Uebungen aus Ahn's 1. Curſus 1. Hälfte 2 St. Thiem. 

IV, 2 St. Regelmäßige Conjugation in den verſchiedenen Formen und in Verbindung mit 
Fürwörtern; Ueberſetzungen aus dem Franzoͤſiſchen ins Deutſche und umgekehrt nach 
der 2. Hälfte des 1. Curſus von Ahn 2 St. Thiem. 

III, B, 2 St. Unregelmäßige Verba, Syntax des Artikels, Hirzel 2. Kap. §. 6—10; zur 
Einübung kleine Exercitien; Lectüre einzelner ausgewählter leichterer Abſchnitte aus 
Charles XII. Im Winter Weyl, im Sommer Rahts. 

III, A, 2 St. Syntar des Hauptworts, Adjectivs und Pronomens, Hirzel Kap. 3—6 und 
dazu wöchentlich 1 Erercitium; Lectüre Charles XII, 3. Im Winter Weyl, im 
Sommer Rahts. 

II, 2 St. Das Syntaktiſche über das Verbum aus Hirzel Kap. 8—17; wöchentlich 1 Erer⸗ 
citium; Mignet revolut. frang. XII bis zu Ende und I. Im Winter Weyl, im 
Sommer Richter. 


I, 2 St. Hirzel Kap. 18—22 und wöchentlich 1 Exercitium; Ségur hist. de Napoléon et 
de la grande armée pendant 1812 XI XIII und Favare par Molière. Im 
Winter Weyl, im Sommer Richter. 


Hebräiſche Sprache. 


II, 2 St. Leſeübungen, Lernen der Conjugationen und einiger Hauptregeln aus der Syntar, 
beſonders vom Nomen aus Geſen. §. 104—123; Lectüre aus der Geneſis. Im 
Winter Fabricius, im Sommer Volkmann. 


I, 2 St. Wiederholung der Formenlehre und Syntax Geſenius §. 77-1533 1. Samuel. 
2. Hälfte mit Auswahl und Pſalm 11— 22. Im Winter Fabricius, im Sommer 
Volkmann. 


Religionslehre. 


VI, 3 St. Bibliſche Geſchichte des A. T. nach Preuß; Lernen der Gebote, der Hauptbeweisſtellen 
und einiger Kirchenlieder. Küſel. 

V, 3 St. Bibliſche Geſchichten des N. T. nach Preuß; Lernen des 2. und 3. Hauptſtücks, 
der Hauptbeweisſtellen und einiger Kirchenlieder. Küfel, 


IV, 2 St. Lernen des 4. und 5. Hauptſtücks nebſt Sprüchen und Liedern; Lectüre aus den 
5 Buͤchern Moſis und einiger Parabeln des N. T. Im Winter Fabricius, im 
Sommer Volkmann. 

III, B, 2 St. Wiederholung des Katechismus und Erklaͤrung der beiden 1. Hauptſtücke und 
Lernen einiger Kirchenlieder; Lectüre ausgewählter Pſalmen. Im Winter Fabri— 
cius, im Sommer Volkmann. 

III, 4, 2 St. Erklärung des 3., 4. und 5. Hauptſtücks und Wiederholung der gelernten 
Lieder; Lectüre des Ev. Matthäi. Brillowski. 

II, 2 St. Einleitung in das A. T. und Geſchichte des alten Bundes; Leetüre des Ev. Luca. 
Im Winter Fabricius, im Sommer Volkmann. 

1, 2 St. Dogmatik im Anſchluß an die 3 Artikel des Katechismus und Symbolik; Lectuͤre 
des Briefes an die Römer und der Auguſtana. 


Mathematik. 
VI, 4 St. Rechnen, die 4 Species in ganzen, gebrochenen, benannten und unbenannten 
Zahlen. Jaänſch. 8 
V, 4 St. Diejenigen Rechnungen, die auf Proportionen beruhen, und Decimalbrüche. Klupß. 
IV, 3 St. Geometriſche Anſchauungslehre und Congruenz der Dreiecke, Tellkampf $. 235 bis 
243; Beweiſe für die Bruchrechnungen, Ausziehen der Quadratwurzeln, Buchſtaben— 
rechnungen und Uebungen in den Rechnungsarten des bürgerlichen Lebens. Klupß. 


III, B, 3 St. Gleichungen des 1. Grades mit einer und mehreren Unbekannten, Lehre von den 
Proportionen, Tellkampf §. 65— 70; Ausziehen von Kubikwurzeln und Uebungen im 
praktiſchen Rechnen; Lehre vom Kreiſe mit Ausſchluß der Sätze, die auf der Aehnlichkeit 
der Dreiecke beruhen, vom Viereck und über Transverſalen §. 244 - 250. Klupß. 

III, A, 3 St. Aehnlichkeit der Dreiecke und Lehre vom Kreiſe, jo weit fie ſich auf jene ſtützt; 
Lehre vom Flächenraum §. 261 — 265 (mit Ausſchluß des §. 256); einfache quadra— 
tiſche Gleichungen, algebraiſche Gleichungen mit 1 und mehreren Unbekannten; 
Potenzlehre §. 105, 114— 124. J änſch. 

II, 4 St. Wiederholung der Planimetrie und Uebungsaufgaben, die Lehre von der harmon. 
Theilung, Logarithmen und Zinſeszinsrechnung §. 125— 133; ebene Trigonometrie 
$. 266 - 285 (mit Ausſchluß des §. 284), Progreffionen und ſchwerere quadratiſche 
Gleichungen mit 1 und mehreren Unbekannten §. 134—144. Jänſch. 

I, 4 St. Lehre von den Transverſalen 8. 284, Progreſſionen höherer Ordnungen 8. 176 — 178, 
diophantiſche Gleichungen §. 212—214, analytiſche Geometrie und Conſtruktion 
analytiſcher Ausdrücke §. 331— 336; Combinationslehre §. 148163. Klupß. 


Naturkunde. 
III, B, 1 St. Zoologie und Botanik nach Schilling. Jänſch. 
III, A, 1 St. Meteorologie und Mineralogie. Jänſch. 


II, 1 St. Populäre Phyſik und zwar die Lehre von den allgemeinen Eigenſchaften der Körper, die 
Elemente der Statik und Hydroſtatik, die Lehre von der Wärme und vom Licht. Jän ſch. 
I, 2 St. Wiſſenſchaftlicher Unterricht in der Phyſik und zwar die Lehre von den allgemeinen 
en der Körper, Statik und die Lehre vom Licht, Kries 8. 1-286. Klupß. 


Geſchichte und Geographie. 

VI, 3 St. Fordert er die Geſtalt, Größe und Bewegung der Erde, über die Verthei— 
lung des Landes und des Waſſers, über die Hauptgebirge und die größten Flüſſe aller 
Erdtheile. Jaͤnſch. 

V, 3 St. Geographie 2 St. Ueberſicht über den Zuſammenhang des Weltalls und die Stel— 

lung des Erdkörpers in demſelben nebſt den bekannteſten daraus fol— 
genden Erſcheinungen Ritter 8. 2—6, 8— 11, 25— 27, 30, 32—39, 
außerdem das Allgemeinſte über Amerika, Auſtralien, Aſien und Afrika 
Ritter 8. 12—15, 25—23. Clauſſen. 
Geſchichte 1 St. Eintheilung des ganzen Gebietes, Biographien der berühmteſten 
Männer aus den verſchiedenen Zeiträumen. Clauſſen. 
IV, 3 St. Geographie 1 St. Europa nach dem Gepräge ſeiner Oberfläche und nach der 
Ländereintheilung Ritter $. 6, 8—11, 16, 18, 24, 66-86. Clauſſen. 
Geſchichte 2 St. Alte Geſchichte bis zum Untergang des weſtroͤmiſchen Reichs 
nach Schmidt's Leitfaden S. 1-27. Clauſſen. 


— 


III, B, 4 St. Geographie 2 St. Auſtralien, Amerika, Afrika und Afien Ritter S. 9—12, 13—19, 
20 - 23, 87.109. Im Winter Fabrieius, im Sommer Volkmann. 
Geſchichte 2 St. Wiederholung der alten Geſchichte und das Mittelalter mit 
beſonderer Hervorhebung Deutſchlands Schmidt 29—74. Im Winter 
Fabricius, im Sommer Volkmann. ! 
III, A, 4 St. Geographie 2 St. Wiederholung der außereuropäiſchen Welttheile und Europa, 
Ritter 8. 16—19, 24, 66 86. Brillowski. 
Geſchichte 2 St. Wiederholung der mittleren Geſchichte, neue Geſchichte und zwar 
vorzugsweiſe von Preußen, Schmidt S. 74— 101. Brillowski— 
II, 3 St. Geographie 1 St. Wiederholung und Vervollſtändigung der Geographie von 
Europa. Brillowski. 
Geſchichte 2 St. Alte Geſchichte bis zur Schlacht bei Actium, Schmidts Grundriß 
I, S. 1-108. Brillowski. 
I, 3 St. Neue Geſchichte bis 1740 Schmidt III, 1—67 und daneben Wiederholung der alten 
und mittlern Geſchichte und der Geographie. Brillows ki. 
Geſang. 
3. Singklaſſe, 2 St. Notenleſen, rhythmiſche und melodiſche Uebungen, einſtimmige Geſaͤnge 
aus dem 1. Heft des Sängerhains von Erk und Greef. Küſel. 
2. Singklaſſe, 2 St. Uebungen in den verſchiedenen Tonarten, 2 und Zſtimmige Geſaͤnge 
aus dem 1. Heft des Sängerhains und Einübung des Soprans zu größeren Chören. 
Küſel. 
1. Singklaſſe, 2 St. Fortſetzung der Uebungen in den Dur- und Molltonarten, 4 ſtimmige 
Geſaͤnge aus dem 2. Heft des Sängerhains. Küſel. 
Daneben wurden die Reſponſorien der kirchlichen Liturgie und die gelaͤufigſten Choräle mit 
allen Abtheilungen geübt. 


Schreiben. 

VI, 3 St. N 5 ö 

V, 3 St. nach eigenen Vorſchriften. Thiem. 5 
Zeichnen. 


VI, 2 St. Uebungen des Strichs in allen Lagen und Richtungen, Zuſammenſtellung gerader 
und krummer Linien zu Figuren, Uebungen im Schattiren. Thiem. 

V, Fortgeſetzte Uebungen im Schattiren, Baumſchlag, kleinere Landſchaften in Blei und 
ſchwarzer Kreide. Thiem. 

IV, 2 St. Größere Landſchaften, Theile des menſchlichen Körpers und beſonders Köpfe. Thiem. 
Wie dieſe Stunden während des letzten Sommerſemeſters unter die einzelnen Lehrer 

vertheilt waren, ergiebt folgende tabellariſche Ueberſicht: 


Lateiniſch 8 
Griechiſch 2 


Techow. 


Klupß, . 
. “ Mathem. 4 M 3 1[Mathem. 3 
. 1 Mathem. 3 hem. Rechne 
Dae Phyſk 2 Mathe Mathem. 250 Rechnen 4 
Beil fi Lateiniſch 5 
0 Poli ‘ 
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Geograph. 2 
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in V. 
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Mathem. 3 
Naturgeſch. boarde . 


Jaͤnſch, 


Mathem.4 
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— — | — ——n —m 
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De Deutſch 2 Deutſch 2 * 
LL GE SEreh Mare in, Te Für diejenigen Schüler, die vom Griechiſchen dispenſirt ſind. 
Bei den eingeführten Lehrbüchern ſind keine Veränderungen vorgekommen. 
N II. Verordnungen der vorgefetzten Höniglichen Behörden, 


1. Unter dem 17. Auguſt 1857 wird mit Beziehung auf §. 8 der Directoren-Inſtruktion auf 
die Nothwendigkeit hingewieſen, in den Zwiſchenpauſen zur Sermelbung von Unord⸗ 
nungen für die Beaufſichtigung der Schüler zu ſorgen. 

2. Unter dem 11. Dezember 1857 wird wiederholt eine ſtrenge Befolgung derjenigen Anord⸗ 
nungen eingeſchaͤrft, die zur Verhütung von Unterſchleifen bei den Abiturienten⸗ 
Pruͤfungen in den letzten Jahren getroffen worden ſind. 

} 3, Unter dem 25. Januar 1858. Es ſoll ſchon vor dem Termin, für den eine Abänderung 
der bisherigen Gewichte durch das Geſetz vom 17. Mai 1856 beſtimmt iſt, bei dem 
Rechenunterricht darauf Bedacht genommen werden, die neuen Wahrungszahlen ein⸗ 


zuüben und dadurch die praktiſche Geltendmachung des neuen Gewichtſyſtems vor⸗ 
zubereiten. 


— 


4. Unter dem 25. Mai 1858. Da mehrfach bei den ſchriftlichen Ausarbeitungen der Studi— 


1. Das 


renden eine Verſchlechterung der Handſchrift bemerkt worden iſt, fo iſt mit Strenge 
darauf zu achten, daß alle von den Schülern einzuliefernden Arbeiten ſauber und 
deutlich geſchrieben werden. 


III. Chronin der Tehranſtalt. 
A. Tehrerperſonal. 

abgewichene Schuljahr hat weſentliche Veränderungen in der Zuſammenſetzung des 
Lehrer-Collegiums herbeigeführt. Herr Gymnaſiallehrer Fabricius, der über 5 
Jahre unter uns nach verſchiedenen Richtungen hin wirkſam geweſen war, wurde 
durch das Patronat des Altſtädtiſchen Gymnaſiums zu Koͤnigsberg dorthin berufen 
und ſchied mit dem Schluß des Winterſemeſters aus unſerer Mitte. Es iſt für den 
Unterzeichneten eine angenehme Pflicht, demſelben für den Eifer, mit dem er feine amt— 
lichen Obliegenheiten erfüllte, und für das freundliche Entgegenkommen, das er 
überall in dem collegialiſchen Zuſammenleben bethätigte, auch öffentlich zu danken; 
unſere beſten Wünſche begleiten ihn zu ſeinem neuen Amt. 

Zu derſelben Zeit ſchied Herr Oberlehrer Weyl auf ſeinen Wunſch aus 
ſeinem Beruf, um für den Abend ſeines Lebens einer wohlverdienten Ruhe zu ge— 
nießen. Derſelbe hat in ſeiner Jugend für die Befreiung des Vaterlandes ehrenvoll 
mitgekämpft; er gehört zu denjenigen Lehrern, die ſchon 1817 bei der Umwandlung 
der hieſigen lat. Schule in ein Gymnaſium angeſtellt waren und den Umzug der feſter 
begründeten Anſtalt aus ihren alten beſchränkten Räumen in die erweiterten neuen bes 
werkſtelligen halfen; 41 J. hindurch hat er mit Eifer ſeines Amtes an dem hieſigen Gym— 
naſium gewartet, überhaupt aber 46 J. öffentlicher Thätigkeit gewidmet, immer dem Könige 
und dem Vaterlande ein gewiſſenhafter Diener, der Jugend ein ſorgſamer Lehrer, den 
Amtsgenoſſen ein zuverläſſiger Freund und Gehilfe. So konnte es nicht fehlen, daß 
Schüler und Lehrer ſich beeiferten, ihm bei ſeinem Scheiden aus ihrer Mitte ihre 
Theilnahme an den Tag zu legen; aber auch in weitern Kreiſen fand er die verdiente 
Anerkennung. Die vorgeſetzte Provinzialbehörde ſprach ihm unter dem 12. Marz d. J. 
in warmen Worten ihren Dank für ſein treues und umſichtiges Wirken aus, und 
des Königs Majeftät geruhten, ihn durch Verleihung des rothen Adlerordens 4. Klaſſe 
auszuzeichnen. 


2. Die auf dieſe Weiſe im Lehrer-Collegium entſtandenen Lücken ſind einſtweilen ausgefüllt 


worden durch die Berufung der Candidaten Herrn W. Volkmann aus Bladiau 
bei Heiligenbeil, der auf dem Kneiphöſſchen Gymnafium und der Königsberger Uni: 
verfität gebildet iſt, und Herrn A. Grünberg aus Danzig, der auf dem Gymnaftum 
feiner Vaterſtadt und der Königsberger Univerfität vorbereitet, zu Hohenſtein bereits 
fein paͤdagogiſches Probejahr beendet hat. 

6 * 
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3. Das ablaufende Schuljahr hat leider mit einer langeren Unterbrechung des Unterrichts 


begonnen. Im September v. J. trat nämlich die Cholera in unſerer Stadt und 
Umgegend fo heftig auf, daß nach der Beſtimmung des Koͤnigl. Prov. Schul-Colle⸗ 
giums die Herbſtferien um 3 Wochen verlängert wurden und bis zum 27. Oktober 
dauerten. Selbſt da fehlte uns faſt ein Drittel der Schüler, weil die Epidemie noch 
nicht gänzlich erloſchen war, und erſt gegen die Mitte des November waren die 
Klaſſen vollzählig. Wir müſſen freilich dieſe Störung unſerer Thätigkeit und die 
traurige Veranlaſſung zu derſelben ſehr beklagen, aber nächſt der göttlichen Gnade 
haben wir es doch gewiß dieſer Fürſorge der vorgeſetzten Behörde zu danken, daß die 
Krankheit kein Opfer aus dem Kreiſe der Lehrenden und Lernenden gefordert hat. 


4. Theils aus den Beſtänden der Gymnaſtalkaſſe, theils aus Centralfonds find einzelnen Mit— 


gliedern des Lehrer-Collegiums ſehr dankenswerthe Unterſtützungen überwieſen worden, 
die den Betheiligten und der Geſammtheit wiederum die erfreuliche Ueberzeugung 
gewährten, daß die wohlwollende Theilnahme der vorgeſetzten Königlichen Behörden 
zu augenblicklicher Aushilfe gern bereit iſt, wo eine dauernde Verbeſſerung unter den 
obwaltenden Umſtanden noch nicht ermöglicht werden kann. 


B. Tehrapparat. 


1. Der Gymnaſtalbibliothek wurden in dieſem Jahr durch die Königlichen Behörden ger 


ſchenkt: die vier 1. Lieferungen des 1. Bandes der Ausgabe des Hesychius von 
Schmidt, der 11. und 12. Band der neuen preußiſchen Provinzialblätter und der 
1. Band der neuen Folge dieſer Blätter, der 1. Theil der grammatiei lat. ex rec. 
Keilii, der 12. Band des Rheiniſchen Muſeums für Philologie, der 4. Beitrag zur 
Geſchichte des Stralſunder Gymnaſtums von Zober. Außerdem erhielt dieſelbe vom 
Partikulier Herrn Jorck Klingers ſämmtliche Werke, die Lebensbeſchreibung der 
Königin Sophie Charlotte v. Varnhagen von Enfe und Friedrich Wilhelm's I. von Förfter, 

Für dieſe Gaben ſpricht der Director den gütigen Gebern ſeinen ergebenſten 
Dank im Namen der Anftalt aus. 


2. Aus den eigenen verfugbaren Mitteln erhielten die Lehrer- und Schuͤlerbibliothek auch in 


dieſem Jahr einigen Zuwachs. 


3. Die Schwimmanſtalt konnte durch die Beiträge der Theilnehmer erhalten werden und iſt 


namentlich in dem letzten Sommer bei der lange anhaltenden und ungewoͤhnlich ſtarken 
Hitze ſehr viel benutzt worden. Um ſo lieber ſpricht der Director im Namen aller 
derer, denen der Genuß eines erfriſchenden Bades erquickend geweſen iſt, den erge— 
benſten Dank denjenigen Herren aus, mit deren freundlicher Unterſtützung das ganze 
Unternehmen ins Leben gerufen iſt und erhalten wird, dem Herrn Baron v. d. Trend, 
dem Rittergutsbeſitzer Herrn Kolmar, dem Pächter der hieſigen Domaine, Herrn Lieute⸗ 
nant Steppuhn, und dem Herrn v. Maſſenbach. 
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C. Unterſtützungen. 


1. Aus den 3 obern Klaſſen erhielten 18 Schüler Königl. Stipendien im Betrage von 15 bis 
30 Thaler. 8 

2. Wie in den früheren Jahren, empfingen aus den beiden oberſten Klaſſen drei Schüler, die ſich 
dem Studium der evangeliſchen Theologie widmen wollen und der polniſchen Sprache 
mächtig find, aus dem v. Radziwill'ſchen Fonds Unterſtützungen im Betrage von je 
30 und 40 Thalern, 2 andere bezogen durch die Bewilligung des Herrn Miniſters 
v. Raumer Ercellenz je 50 Thaler, um gleichfalls für ein polniſch-evangeliſches 
Pfarramt ausgebildet zu werden. Gewiß werden ſie alle der empfangenen Wohl- 
thaten immer eingedenk bleiben und dereinſt durch eine treue Amtsführung ihren Dank 
abzutragen ſtreben. . 

3. Viele hilfsbedürftige Schüler find auch in dieſem Jahre mit Schulbüchern theils aus den Mitteln 
der Anſtalt, theils durch die Freigebigkeit des Herrn Buchhändler Röhricht unter— 
ſtützt worden. Derſelbe führt nämlich fort, zu dieſem Zweck unentgeltlich Bucher zu 
verabfolgen; möge er den Dank der Unterſtützten freundlich annehmen! 


D. Abiturienten. 


Zu Michaelis 1857 verließen die Anſtalt mit dem Zeugniß der Reife: 


1) Adolph Lunitz, katholiſch, aus Röſſel, Sohn des dortigen Gutsbeſitzers, 20 J. alt, 
3 J. auf dem Gymnaſium und eben ſo lange in der 1. Klaſſe. Er ſtudirt Mediein 
in Königsberg und Berlin. 

2. Louis Schadebrodt, evangeliſch, aus Neidenburg, Sohn des dortigen Pfarrers, 20 ½ J. 
alt, 5% J. auf dem Gymnaſium und 2½ J. in der erſten Klaſſe. Er will ſich 
dem Poſtfach widmen. 

3. Arthur Reinhard, evangeliſch, aus Heilsberg, Sohn des Oekonomie-Commiſſarius in 
Bartenſtein, 19½ J. alt. Er war 8 ½ J. auf dem Gymnaſium, 2½ J. in der 
erſten Klaſſe und will in Königsberg Jura ſtudiren. 

4. Hermann Caspari, evangeliſch, 21 J. alt, aus Hillersleben bei Magdeburg, Sohn 
des Oberamtmanns in Königsberg, war 2 J. auf dem Gymnaſium und eben fo 
lange in Prima. Er will Landwirth werden. 

5. Theodor Grawert, evangeliſch, aus Biſchofsburg, 21 J. alt, Sohn des Pfarrers in 
Fiſchhauſen, war 7¼½ J. auf dem Gymnafium und 2½ J. in der erſten Klaſſe. Er 
will in Königsberg Theologie ſtudiren. 

6. Guſtav Müller, evangeliſch, 21 J. alt, aus Königsberg, Sohn eines verſtorbenen 
dortigen Schmiedemeiſters, /. J. auf dem Gymnaſium und eben fo lange in Prima, 
will in Königsberg Theologie ſtudiren. 
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7. Friedrich Hüber, evangeliſch, aus Barten, 20 J. alt, Sohn des dortigen Rectors, 
6 J. auf dem Gymnaſium und 2½ J. in Prima, will Mediein in Königsberg 
ſtudiren. > 

8. Otto Schulgen, evangeliſch, aus Liſſa in der Provinz Poſen, Sohn des verftorbenen 
Kreis-Phyſikus zu Inſterburg, 21 J. alt, war 5 J. auf dem Gymnaſium und 2½ J. 
in der erſten Klaſſe. Er will in Königsberg Medicin ſtudiren. 

9. Rudolph Grenda, evangeliſch, aus Röſſel, 19½ J. alt, Sohn des verſtorbenen dortigen 
Kaufmanns, 2 J. auf dem Gymnaſium und eben ſo lange in Prima, will in 
Königsberg Jura ſtudiren. 

Zu Oſtern d. J. wurden mit dem Zeugniß der Reife entlaſſen: 

1. Guſtav v. Duisburg, evangeliſch, aus Marienburg, 22 J. alt, Sohn des dortigen 
Rechtsanwalts, war 1 J. auf dem Gymnaſium und in Prima. Er will in Berlin 
und Bonn Medizin und Naturwiſſenſchaſten ſtudiren. 

2. Erwin Beckherrn, evangeliſch, 21%, IJ. alt, aus Königsberg, Sohn des dortigen 
Kanzleirathes, 1 J. auf dem Gymnaſium und in Prima, will in Königsberg Medizin 
ſtudiren. 

3. Ludwig Ollech, evangeliſch, 20 J. alt, aus Willenberg, Sohn des dortigen Kaufmanns, 
6½ J. auf dem Gymnaſium und 2½ J. in Prima, will in Königsberg Theologie 
ſtudiren. 

4. Herrmann Gaſtell, evangeliſch, 21 J. alt, aus Raſtenburg, Sohn des hieſigen Juſtiz— 
Commiſſarius a. D., war 10%, J. auf dem Gymnaſium und 2½ J. in der erſten 
Klaſſe. Er will in Bonn und Berlin Jura ſtudiren. 

5. Auguſt Berger, evangeliſch, aus Schönfließ bei Raſtenburg, Sohn des dortigen Cantors 
und Kirchſchullehrers, 20 J. alt, war 9%, J. auf dem Gymnaſium und 2. J. in 
Prima. Er will in Königsberg Philologie und Theologie ſtudiren. 

6. Friedrich Kroſta, evangeliſch, 18 J. alt, aus Sensburg, Sohn des dortigen Kreis gerichts— 
Rendanten, 5½ J. auf dem Gymnaſium und 2 J. in der erſten Klaſſe, will Theo— 
logie und Geſchichte in Königsberg ſtudiren. 

7. Ernft Leipolz, evangeliſch, aus Paſſenheim, Sohn des verſtorbenen dortigen Pfarrers, 
18 J. alt, war 8%, J. auf dem Gymnaſtum und 2 J. in Prima. Er will in 
Königsberg Philologie ſtudiren. 

8. Carl Hein, evangeliſch, 20 J. alt, aus Paaris bei Raſtenburg, Sohn des dortigen 
Gutsbeſitzers, war 10%, J. auf dem Gymnaſium und 2 J. in der erſten Klaſſe. 
Er will in Königsberg Medicin ſtudiren. 

9. Rudolph Glede, evangeliſch, aus Heilsberg, Sohn des dortigen Kreis-Phyſikus, 20 J. 
alt, 2½ J. auf dem Gymnaſtum und 2 J. in Prima, will Medicin in Königd- 
berg ſtudiren. 
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Die lateiniſchen und deutſchen Aufſaͤtze, die bei dieſen beiden Prüfungen geliefert 
wurden, hatten folgende Themen: 
1. Zu Michaelis 1857: 
de dominatione L. Cornelii Sullae. 
Erinnerung und Hoffnung zwei Angelpunkte des menſchlichen Lebens. 
2. Zu Oſtern 1858: 
de bello Tarentino. 
Die Erinnerung an überſtandene Mühen iſt nicht bloß angenehm, ſondern 
auch förderlich. 


E. Schulfeier lichkeiten. 

1. Die Geburtstagsfeier des Königs mußte diesmal leider unterbleiben, da die Mehrzahl der 
Schüler aus dem oben (A, 3) angegebenen Grunde abweſend war, und bei dem dama— 
ligen Geſundheitszuſtand unſerer Stadt eine größere Verſammlung überhaupt unzuläſſig 
erſchien. 

2. Die Abiturienten wurden am 30. März feierlich durch den Direktor entlaſſen, nachdem vor— 
her mehrere Schüler aus jeder Klaſſe ſich in Vorträgen verſucht, und die verſchiedenen 
Abtheilungen der Sänger Geſänge vorgetragen hatten. Der Anſtalt und den Mit— 
ſchülern ſagte der Abiturient Berger Lebewohl; die Erwiderungsrede hielt der 
Primaner Kuhnke, von der Beantwortung der Frage ausgehend: woher kommt es, 
daß man empfangene Wohlthaten fo leicht vergißt? 

3. Am Charfreitag wurde gemäß der Hippel'ſchen Stiftung nach dem Nachmittagsgottes dienſt 
ein Schulactus vom Director gehalten. Derſelbe ſprach nach Anleitung des bibliſchen 
Tertes Hebr. 4, 15 über den Troſt und die Hoffnung, die uns unter den Bedräng— 
niſſen des Lebens durch die Gewißheit, einen mitleidigen Erlöſer zu haben, eingeflößt 
werden. Der Kankor Küſel leitete die Geſänge. 

4. Der 19. Mai wird nach einer alten Stiftung zur Erinnerung an Chriſtoph Hippel, einen 
geborenen Raſtenburger, der im J. 1735 zu Breslau ftarb und für die Schulanſtalten 
feiner Vaterſtadt in feinem Teſtament einige Vermächtniſſe ausgeſetzt hatte, alljqahrlich 
durch einen Redact gefeiert. In dieſem Jahre hielten, nachdem 16 Schüler aus den untern 
Klaſſen declamirt hatten, die Primaner Dittmar und Beumelburg Vorträge 
über das Spiel und die Langeweile; am Schluß ſprach der Oberlehrer Clauſſen über das 
Verhältniß des Brachvogel'ſchen Narciß zur Geſchichte und zu Göthe's Ueberſetzung des 
Diderot'ſchen Dialogs „Rameaus Neffe“ und über den äſthetiſchen Werth deſſelben. 
Die Geſänge leitete der Kantor Küfel. 

5. Gemaͤß der Bekanntmachung des vorjährigen Programms gingen die Lehrer mit den ein— 
geſegneten Schülern am letzten Sonntage vor Pfingſten, in dieſem Jahre alſo am * 
16. Mai, zum Abendmahl. Der damals ausgeſprochene Wunſch, daß die Vetheili— 
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gung der Schüler eine größere fein möge, hatte ſich erfüllt, indem die Anzahl der 
Theilnehmer faſt verdoppelt war; aber es fehlte immer noch ſo mancher. Deshalb 
erſcheint es nicht überflüſſig, die Bitte an die geehrten Aeltern zu wiederholen, daß 
ſie durch ihre haͤusliche Einrichtung ihren Söhnen die Theilnahme an dieſer Feier, 
die jährlich am letzten Sonntage vor Pfingſten Statt finden wird und fuͤr die 
Heiligung der ſittlichen Beziehungen zwiſchen Lehrern und Schülern fo wichtig iſt, 
immer mehr erleichtern. 


| IV. Üoberficht über die ſtatiſtiſchen Verhältnis, 
| Im 2. Quartal des Sommerſemeſters wurde die Anſtalt 
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im Ganzen von 309 Schülern befucht. 

Lelder haben wir auch in dieſem Jahr den Tod zweier Knaben zu beklagen, von denen wir 
die beſten Hoffnungen hegen durften. Am 15. Februar ſtarb der Quintaner Carl 
Sunkel aus Drengfurth, der uns zwar erſt kurze Zeit angehörte, aber durch ſein 
ſtilles Weſen und ſeinen Eifer bereits lieb geworden war, und am 7. Juni der 
Sertaner Ferdinand Kalanke von hier, von deſſen gluͤcklichen Anlagen wir 
eine erfreuliche Entwickelung erwarten durften. 

Im Lauf des Schuljahrs mußte die Entfernung von 5 Schülern theils durch foͤrmliche 
Relegation, theils durch Weiſungen an die betreffenden Aeltern bewirkt werden. 


Das Winterſemeſter beginnt Dienſtag, den 5. Oktober. 
Zur Prüfung und Aufnahme neuer Schüler iſt der Unterzeichnete täglich bereit. 


Techow. 
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Ordnung der öffentlichen Prufung. 


Freitag, den 24. September, 
Vormittags 


von 8—9 Serta: | von 10—11 Quarta: 
Religion Küſel. Latein Grünberg. 
Geographie Jan ſch. ? Franzöſtſch Thiem. 

von 9—10 Quinta: von 11—12 Untertertia: 
Latein Kühnaſt. | Latein Richter. 
Religion Küſel. 3 Mathematik Klupß. 


Nachmittags 
von 2-3 Obertertia: von 4—5 Prima: 
Naturgeſchichte Jänſch. | Geſchichte Brillows ki. 
Latein Rahts. ö Deutſch Clauſſen. 
von 3—4 Secunda: 
Griechiſch Ku hnaſt. | 
Mathematik Jan ſch. s 


TC. 


